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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delihſch-Bikkerfeld,

Raumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg-Schweinit, Torgau-Liebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

à S S Bebel und die Hunuenbrieft.

Jn den beiden Hunnenbrief-Prozeſſen, die vergangene Woche
in Stuttgart gegen den Wahren Jakob und in Frankfurt a. M.
gegen die Volksſtimme zur Verhandlung gelangten, wurde des
Genoſſen Bebel gedacht, in Stuttgart ſeitens des General-
leutnants v. Leſſel, in Frankfurt ſeitens des Staatsanwalts
Sommer. Jn beiden Prozeſſen wurde ferner von Hunnen-
briefſchreibern in der Schweiz geſprochen und damit ein altes
Märchen aufgewärmt, nämlich das, die Sozialdemokratie habe
direkt oder indirekt Hunnenbriefe herſtellen laſſen, um die deutſche

Regierung und insbeſondere die Militärverwaltung zu dis-
kreditieren.

Genoſſe Bebel nimmt nun im Vorwärts Stellung, ſowohl
zu den Kritiken ſeiner Perſon als auch zu den famoſen Hunnen-
brief-FFabriken. Jn ſehr amüſanter Weiſe erzählt unſer Genoſſe
zunächſt die Geſchichte ſeiner Vernehmung als Zeuge im Frank-
furter Prozeſſe. Bebel war am 8. Oktober vormittags von
einer Reiſe nach Zürich zurückgekehrt. Schon unterwegs hatte
er unter Bewachung eines Geheimpoliziſten geſtanden, „die man
auf hundert Schritte herausriecht“, wie Bebel treffend bemerkt.
Die polizeiliche Bewachung ſetzte ſich fort, bis Bebel am
9. Oktober den Zeugentermin auf einem Berliner Landgerichte,
zu dem er in der Frankfurter Prozeßſache geladen war, hinter
ſich hatte.

Zu dieſer erſten Merkwürdigkeit geſellte ſich im Termin eine
zweite: Jm Wartezimmer fand ſich nämlich kurz nach Bebel
ein Herr mit aufgeregtem Weſen ein, der ſogleich hinter Bebel
das Vernehmungszimmer beſchritt und ſich den beiden anweſen-
den Amtsrichtern als Staatsanwalt vorſtellte. Den Namen
konnte Bebel nicht verſtehen. Bebel gab nun ſeine Erklärung
über den in Betracht kommenden Hunnenbrief zu Protokoll.
Er beſtätigte unter Eid, daß der Brief ohne jeden Zweifel ech
ſei, doch werde er den Namen des Brieſſchreibers oder ſeinen
Wohnort unter keinen Umſtänden nennen. Staatsanwalt und
Richter bemühten ſich wiederholt, Bebel zur Auskunfterteilung
über die Perſon des Briefſchreibers zu bewegen, doch ließ ſich
unſer Genoſſe dazu nicht bereit finden.

Nach Unterzeichnung des Protokolls ſtellte der anweſende
Staatsanwalt den Antrag, Bebel wegen der teilweiſen Zeug-
nisverweigerung zu verurteilen und zwar

1. zu 200 M. Strafe oder 20 Tage Haft nach s 69,1 der
St.Pr.O.,

2. zu den Koſten, welche durch Verzögerung des Prozeſſes
verurſacht würden,

3. Bebels ſofortige Verhaftung zu beſchließen.
Bebel wies auf Artikel 31 der Reichsverfaſſung hin, der die

Verhaftung von Zuſtimmung des Reichstages abhängig mache.
Der Amtsrichter erklärte, die Entſcheidung werde dem Land-
gericht in Frankfurt a. M. überlaſſen bleiben.

Trotz der detaillierteſten Angaben Bebels über den Hunnen-
brief bemerkte der Frankfurter Staatsanwalt in dem Prozeſſe,
„die ganze Art und Weiſe, wie Bebel ſich in ſeiner Ausſage
um den Kern der Sache herumdrückte, laſſe Zweifel an der
Echtheit des Briefes aufkommen. Bebel habe kein Recht gehabt,
dieſen Brief im Reichstage ſo auszunutzen.“
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Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-
zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

„Wenn ſie arbeiten, ſind ſie nicht glücklich ſagte er ſtarr
ſinnig. „Jhr Glück iſt nur eine Täuſchung, das höchſte Wohl-
ergehen liegt nur im Nichtsthun

Und er, der lrüher gegen die Geiſtlichen

etzte hinzu: e e eS der Katechismus nicht, daß die Arbeit die Strafe, die
Entwürdigung des Menſchen iſt? Wer ins Paradies eingeht,
der braucht gar nichts mehr zu arbeiten. eAuf dem Rückweg kamen ſie an der Guerdache vorbei, einem
der öffentlichen Gärten der neuen Stadt, der immer von jungen
Müttern und ſpielenden Kindern erfüllt war. Das weitlaufige
Schloß, das noch vergrößert worden war, diente noch immer
als Rekonvaleszentenhaus für Wöchnerinnen, die hier unter
hohen Bäumen und duftenden Blumen ihrer vollſtändigen Ge-
neſung entgegenſahen. Es war ein vrächtiger Wohnſitz. einer
der Paläſte der früheren Zeit, die das Volk geerbt hatte, und wo
es nun ſeinem ihm zukommenden Range angemeſſen reſidierte.
Herrliche Blumenbeete ſchmückten den Raſen, die hohen Baum-
kronen wölbten ſich zu tiefen, ſchattigen, köſtlich ſtillen Alleen.
Und durch dieſen ſtolzen Park, der früher vom Lärm der gen
wiederhallt hatte, wandelten jetzt hellgekleidete junge Mütter
und ſchoben Rollwägelchen vor ſich her, aus denen Neugeborene
herausu das,“ ſagte Ragu wieder, ein Lurus und
in Wohlleben, die jedem zu Gebote ſtehen Wenn inicht für mich allein haben kann, dann hat es keinen Wert
mehr.“ tDer Wagen rollte immer weiter, und ſie hatten bald Prant
elgir wieder erreicht. Der Geſamtanblick der neuen Stadt war
der eines gewaltigen Gartens, in welchem die Häuſer einzeln
mitten im Grün ſtanden. Anſtatt ſich zuſammenzudrängen wie
in den Zeiten der Tyrannei und des Schreckens. hatten die
Hänſer ſich zerſtreut, um mehr Licht, mehr Luft, mehr Freiheit
für ſich zu haben. Der Boden, der zum Gemeineigentum ge-

losgezogen hatte,

worden war, koſtete nichts, und die Stadt dehnte ſich von einem
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Unſer Genoſſe erwiderte darauf, die ſtaatsanwaltliche Kritik
an ſeiner parlamentariſchen Thätigkeit laſſe ihn kalt: einen
Tadel von dieſer Seite betrachte er als Lob und ein Lob als
Tadel.

Betreſfs der angeblichen Hunnenbrieſ-Fabriken in der Schweiz,
deren Beſtehen „gerichtsnotoriſch“ ſein ſoll, wie in den beiden
Prozeſſen behanpt wurde, führt Bebel aus: Daß in Luzern
und neuerdings in Zürich eine ſolche Fabrik beſtanden habe,
würde allerdings behauptet und es ſolle ihn gar nicht wundern,
wenn eines ſchönen Tages ein Staatsanwalt folgere, da in
Zürich eine Hunnenbrief-Fabrik exiſtiere und Bebel häufig
„gerichtsnotoriſch“ in Zürich weile, ſo ſpreche die Vermutung
dafür, daß Bebel der Hunnenbrief-Fabrik ſehr nahe ſtand und
ihre Erzeugniſſe benutzte, um im Reichstage das deutſche Expe
ditionskorps in China zu diskreditieren. Der Leſer werde
zwar eine ſolche Folgerung für unmöglich erklären, wer aber
in der Gluthitze des 1870er Krieges und ſpäter unter dem
Sozialiſtengeſetze die Leiſtungsfähigkeit der Polizeiſpitzel kennen
gelernt habe, der müſſe alles für möglich halten. Hätten
doch auch der Leckert-Lützow- und der Tauſch-Prozeß gezeigt,
weſſen die politiſche Polizei fähig ſei.

Bebel fährt dann fort: Um es kurz zu ſagen, Erfinder
und Entdecker jener Hunnenbrief- Fabriken iſt, nach
einer Anzahl Jndieien zu ſchließen, der berüchtigte Normann
Schumann aligs Mac Huntz, der nebenbei bemerkt mit Grund
einen Spahn auf mich hat, weil er mir verdankt, daß er jen-
ſeits der ſchwarzweiß-roten Grenzpfähle leben muß, was für
ihn bedeutet ein Fernbleiben von den Fleiſchtöpfen Aegyptens.
Normann- Schumann lebt ſeit dem Tauſch-Prozeß in Luzern,
er kommt aber auch öfter nach Zürich, woſelbſt mir die Perſonen
ſeines Umgangs genau bekannt ſind. Als im Sommer dieſes
Jahres die Nachricht zum erſtenmal auftauchte, daß in Luzern
eine Hunnenbrief- Fabrik beſtehe, riet ein. Teil der Preſſe
ſofort auf Normann- Schumann als Macher. Auf-
fallend iſt, daß Normann-Schumann, der in der Schweiz
als politiſcher Flüchtling lebt, noch ſo viel Einfluß bei dem
einen und andern ſeiner ehemaligen Freunde in maßgebenden
Kreiſen Berlins haben ſoll, daß ſeine Thaten freundliche Beach-
tung finden.

Was meine perſönlichen Beziehungen zu Normann- Schumann
anlangt, ſo ſind ſie für letzteren nicht freundlicher Art. Jch
kam bekanntlich im Tauſch- Prozeß in die Lage, über das Treiben
der Agenten der politiſchen Polizei, ſpeziell des Normann-
Schumann, Zeugnis abzulegen. Normann-Schumann, der nichts
Gutes ahnend ſich aus dem Staube gemacht hatte, beſaß die
Unverfrorenheit, mich vom Ausland aus bei der Staatsanwalt-
ſchaft des Landgerichts 1 Berlin wegen Meineid zu denun-
zieren, und die Staatsanwaltſchaft beſaß die Liebenswürdigkeit,
mich darauf hin eiligſt zu einer Vernehmung vorzuladen.
Jch rückte, mit dem nötigen Beweismaterial ausgeſtattet, nach
Moabit. Die Vernehmung endigte damit, daß nicht ich, ſon-
dern Normann-Schumann der Angeklagte wurde, und zwar
brachte ich ſchwarz auf weiß die ſchlüſſigen Beweiſe, daß
Normann-Schumann, während er im Dienſte der
preußiſchen politiſchen Polizei ſtand, in den neun-
ziger Jahren eine Reihe Korreſpondenzen im

Fuß der Monts Bleuſes zum andern. Warum hätte man ſich
eng aneinander drücken ſollen, wenn die unermeßliche Ebene
ſich da bis an den Horizont ausbreitete? Sind denn einige
tauſend Quadratmeter zu viel für eine Familie, wenn ſo viele
ungeheure Gebiete der Erde noch nicht einmal bewohnt ſind
So hatte ſich denn jeder ſein Stück Grund genommen und ſein

Haus nach Geſchmack und Laune darauf errichtet. Es gab
keine Häuſerzeilen, die Gärten waren nur von Straßen durch
ſchnitten. die der Kommunikation dienten, und in jedem Garten
ſtand ein Haus, wie und wo es dem Eigentümer gefiel. Wie
eigenartig aber auch ein jedes angeordnet und eingerichtet ſein
mochte, ſo behielten ſie doch alle eine gewiſſe Familienähnlich-
keit, einen gemeinſamen Zug von Sauberkeit und Fröhlichkeit.
Insbeſondere ſchmückten ſich alle mit buntfarbigen Fayencen,
mit glaſierten Dachziegeln, mit bemalten Plaſtiken, mit bunten
Frieſen und Fresken, deren leuchtende blaue, gelbe und rote
Töne ihnen das Ausſehen großer Blumenbouquets mitten im
Grün der Bäume gaben. Jn der erquickenden Anmut und
Heiterkeit dieſer Häuſer blühte die volksmäßige Schönheit wieder
auf, jene Schönheit, auf die das Volk ein Recht hat, und die
ſein ungefeſſeltes Genie immer weiter entwickeln wird bis zu
vollendeten Meiſterwerken. Auf den Plätzen und Straßen-
kreuzungen erhoben ſich die öffentlichen Gebäude, gewaltige
Bauten, bei welchen das Eiſen und der Stahl zu kühnen
Spannungen und Konſtruktionen verwendet waren. Jhre
Großartigkeit beſtand in ihrer einfachen Anlage, in ihrer geiſt
reichen Anpaſſung an den Zweck, in der kunſtverſtändigen Wahl
des Materials und des Schmucks. Das ganze Volk war hier
bei ſich zu Hauſe, die Muſeen, die Bibliotheken, die Theater,
die Bäder, die Laboratorien, die Spiel- und Unterhaltungsſäle
waren nichts als Geineinhäuſer, die der ganzen Nation offen
ſtanden, in denen das ſoziale Leben ſich frei und brüderlich ent-
faltete. Und ſchon entſtanden kurze mit Glas gedeckte Galerien,
überdachte Straßen, die im Winter geheizt werden ſollten, um
bei heftigem Regen und bei ſtarker Kälte den bequemen Ver-
kehr zu ermöglichen.

Ragu gab gegen ſeinen Willen Zeichen lebhaften Staunens,
und Bonnaire, der ſah, daß er ſich durchaus nicht zurechtfinden
konnte, lachte.

„Freitich, freilich, es iſt nicht leicht, die Straßen von einſt
wiederzuerkennen. Wir befinden uns jetzt auf dem ehemaligen
Stadthausplatz, wo, wie Du Dich erinnern wirſt, die vier
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Memorial diplomatique und La libre parole ver-
öffentlichte und bezahlt erhielt, in welchen er
ſchwere Majeſtätsbeleidigungen gegen Wilhelm II.
beging.

Daß ein im Dienſte des Staats ſtehender Agent es für ſeine
Aufgabe erachtet, das Staatsoberhaupt im Auslande zu denun-
zieren und zu beleidigen, iſt wohl nur in Deutſchland möglich.

Meine Vernehmung bei der Berliner Staatsanwaltſchaft
endete damit, daß dieſelbe mich erſuchte, ihr das Beweismaterial
gegen Normann- Schumann zwecks Erhebung der Anklage gegen
denſelben wegen Majeſtätsbeleidigung zu überlaſſen. Als ich
im Laufe dieſes Frühjahrs die Staatsanwaltſchaft des Land-
gerichts I um Rückgabe meines Materials anging, erſuchte ſie
mich aufs neue um Belaſſung desſelben in ihren Händen, da
das Strafverfahren gegen Normann-Schumann alias Mae
Huntz noch nicht beendet werden konnte. Normann-Schumann,
der weiß, was ihm blüht, falls er zurückkehrt, bleibt fern von
Madrid und hat nun offenbar, da ihn die Langeweile an den
herrlichen Ufern des Vierwaldſtätter-Sees plagt und er ſein
altes Handwerk der Verübung ſtaatsretteriſcher Teufeleien nicht
laſſen kann, die Hunnenbrief-Fabriken erfunden und entdeckt,
über deren Verworfenheit alsdann unſere Staatsanwälte in
tiefgründigen Betrachtungen meditieren und philoſophieren.

So viel über die Naturgeſchichte dieſer Hunnenbrief-Fabriken.
Jm Reichstage mehr.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Der Proteſt gegen den Hungerzoll. Jm Wahlkreiſe

Teltow--Beeskow--Charlottenburg wurden 100 724 Unter
ſchriften auf unſere Petition gegeben. Der Kreis Wanzleben
gab 7706 Unterſchriflen, Göttingen 6525, der 4. hannöverſche
(Osnabrück) 8180 bei 3429 Wahlſtimmen im Jahre 1898,
Kaſſel Melſungen 10714 bei 5087 Wahlſtimmen, Bunzlau
3140. Aus Eſſen ſind bis jetzt 10 031 Unterſchriften gezählt.
Ein beſonders bemerkenswertes Reſultat ergab die Sammlung
im 2. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſe. Dieſer Kreis gab 1898
nur 5745 Wahlſtimmen für uns ab; unſere Petition unterzeich-
neten 15 500 Perſonen. Jm 3. ſächſiſchen Kreiſe wurden
7191 Unterſchriften gegeben, im 14. ſächſiſchen 8340, im 17.
ſächſiſchen 24727, im 22. ſächſiſchen 22 061. Jm 4. heſſi
ſchen Kreiſe (Darmſtadt) unterzeichneten 14398 Perſonen,
im 1. weimariſchen 10 331, im 2. anhaltiſchen 14 135.

Die bisherigen Zuſammenſtellungen machen natürlich nicht
den geringſten Anſpruch auf Vollſtändigkeit,, da es vielfach nur
vorläufige Reſultate ſind, die noch fortwährend ergänzt werden.
So hatten wir nach dem Vorwärts aus dem Herzogtum Alten-
burg von 20000 Unterſchriften berichtet; nach genauer Zählung
ergiebt ſich jetzt, daß 28438 Unterſchriften abgegeben wurden,
alſo reichlich doppelt ſo viel, als wir 1898 Wahlſtimmen hatten.
Auch aus Mecklenburg werden noch 1800 Unterſchriften nachge-
tragen. Wir zählen danach in vorläufiger Zuſammenſtellung
aus 93 Reichstags Wahlkreiſen mit rund 950000 Stimmen
1675 000 Unterſchriften.

Die Stadt Berlin wird vorausſichtlich mindeſtens eine halbe

großen Hauptſtraßen, die Rue de Brias, die Rue de Formeries,
die Rue de St. Cron und die Rue de Magnolles, zuſammen-
liefen. Aber das alte Stadthaus, das ſchon baufällig war, iſt
inzwiſchen demoliert worden, ſamt der damaligen Schule, in
der ſo viele Kinder unter der Fuchtel des Lehrers gebüffelt
haben. Und an deren Stelle ſind, wie Du ſiehſt, einige Pavillons
errichtet worden, die als chemiſche und phyſikaliſche Laboratorien
dienen und die jedem Gelehrten für ſeine Studien offen ſtehen,
wenn er glaubt, eine der Allgemeinheit nützliche Entdeckung ge-
macht zu haben. Ebenſo haben ſich die vier Straßen verwan-
delt, die alten Häuſer ſind verſchwunden, es ſind Bäume ge
pflanzt worden, und nur noch einige der früheren Bürgerhäuſer
mit ihren Gärten ſind ſtehen geblieben und ſind jetzt infolge
der verſchiedenen Heiraten von unſern Nachkommen bewohnt,
die einſt die armen Teufel waren.“

Nun begann Ragnu ſich ein wenig in dieſem ehemaligen ſchönen
Viertel von Beauclair zurechtzufinden, welches natürlicherweiſe
am wenigſten verändert war. Gleichwohl mußte ihm Bonnaire
immer neue Anhaltspunkte geben, indem er ihm die Umwand-
lungen erklärte, die der Sieg der neuen Geſellſchaft im Gefolge
gehabt hatte. Das Gebäude der Unterpräfektur war ſtehen ge
blieben und diente jetzt, durch zwei Flügelanbauten vergrößert,
als Bibliothek.

Das Gerichtsgebäude war ein Muſeum geworden, während
das neue Gefängnis mit ſeinen Zellen ohne große Koſten in
in Badehaus verwandelt worden war, durch welches das reine
Quellwaſſer reichlich ſich ergoß. Der auf dem Schutt der alten
Kirche angelegte Garten enthielt ſchon kräftige, ſchattige Bäume,
und an der Stelle, wo einſt unter dem Kirchenboden die Gruft
ſich gewölbt hatte, ſpiegelte jetzt ein runder Teich das Blau des
Himmels wieder. Jn dem Maße, wie die Machtfaktoren der
Verwaltung und der Unterdrückung verſchwanden, fielen die
von ihnen errichteten Gebäude an das Volk zurück, und dieſes
verwendete ſie für ſeine Behaglichkeit und ſein Vergnügen.

Aber als der kleine Wagen eine breite Straße hinanfuhr,
hatte Ragu wieder alle Orientierung verloren.

„Wo ſind wir jetzt fragte er.
„Jn der ehemaligen Rue de Brias,“ erwiderte Bonnaire.

„Die hat ſich allerdings gewaltig verändert. Da der Klein-
handel ganz verſchwunden iſt, wurden die Läden einer nach
dem andern geſchloſſen, die alten Häuſer wurden niedergeriſſen
und machten dieſen Neubauten Platz, die ſo heiter über Hage-
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Million Unterſchriften abgeben; das bedeutet ein ſone

Viertel der t en n ehe
Sie ſind alle einig. Die National-Zeitung hatte die Mit

teilung gemacht, daß ſich bei Beratung d Zolltarifs in denAnsſchüſſen des WBundebrats Meinungs Verſchieden-
heiten zwiſchen Vertretern mancher Reichsämter und preu-
ßiſchen Miniſtern herausgeſtellt hätten. Die Nordd. Allgem.
Ztg. dementiert das offiziös. Die Reichsämter und Miniſterien
ſind durchaus einig. Der Zolltarif hat überhaupt nur un-
weſentliche Abänderungen erfahren, die Minimalzölle ſind auf-
recht erhalten worden. Es verlautet übrigens, daß die Reichs
boten bei Zuſammentritt die Zolltarifvorlage fertig vorfinden
werden. Nur techt tiſche Schwierigkeiten könnten das eventuell
verhindern.

Tagesgeſchichte.
Halle 13. November.

Neues vom Dreſchgrafen.
Nach ſeiner jüngſten Verurteilung hat Graf Pückler in

Berlin eine neue Rede nach ſeinem bekannten Muſter ge-
halten.
Zuerſt ſchilderte er ſeine vom
ſchloſſene Vorführung zum Termin:

„Es kam der Amtsvorſteher von Klein Tſchirne und einDresdener Gerichtsdiener morgens früh um 7 Uhr zu mir und
ſagten, ſie müßten mich verhaften, ich ſollte doch ja mitkommen

und keine Schwierigkeiten machen, ſonſt müßten ſie Gewalt an-
wenden. Jch war baff. Man wollte mich, einen preußiſchenRitterguts beſitzer und Grafen, mir nichts, dir nichts verhaften.

MNa, ich ging aber doch mit und ſagte zu dem Gerichtsdiener:
Hären Se mei Kuteſter, det is doch eine koloſſale Unver-
ſchämtheit, det Sie mich, mich den Grafen Pückler ver-
haften wollen. Eigentlich müßte ich Sie jetzt nehmen
und in, den Schloßteller von h neſperren! Da erbleichte der Mann. Ja agte v und dennmüßten Sie mal da unten ſo acht Tage bei meinen
Mäuſen und Ratten brummen. Da würde Snnen wohl
denn die Luſt vergehen. einen preußiſchen Ritterguts beſitzer verhaften zu wollen. De M. ann erbleichte immer mehr und ſagte:
Ach e Herr Graf, des hätten Se wohl doch nich gedahn.
Was, ſagte ich, nich jethan Männeken, Sie duhn mir bloßleid. de In denn ließ ich anſpannen und denn jondelten wir
los zum Bahnhof. üſf en Bahnhof ſage ich rund heraus:Heriansdiener ich fahre erſter, ſelbſtverſtändlich und Sie
werden natürlich dritter fahren, ſonſt fahre ich ieberhaupt nich
mit. Aber härnſe, ſagte er da, des geht doch gar nich, Herr
Graf! Ach was ſage ich, ob det jeht. Denken Sie, ich werde
mit Jhnen dritter fahren 5 Na, denn fahre ich ähm voch erſchtr,
ſagte der Mann. Na, da lache ich natürlich und ſage: Det
jiebt et nicht, Mann, ich werde doch nich mit Jhnen zuſammen
erſter fahren, als preußiſcher Rittergutsbeſitzer. Wo denken Sie
hin Na, er ſtieg denn dritter in, ich erſter und ſo jondeltenwir los. Auf dem Bahnhof in Jörli tz, wo wir um eins an
kamen, holte ich mir denn den Mann und ſagte ihm, ich würde
jetzt einen janz energiſchen Fluchtverſuch machen. Na, da ſchrie
er wieder Ach und Weh, er würde ſeine Stellung verlieren
und fo na und da bin ich denn wieder mitjefahren. Als
w ir in Dresden ankamen, nahm ch ne Droſchke und jondelte
mit ihm zum Eu ropäiſchen Hof. (Dem erſten Hotel in Dresden).

a verkehre ich immer, und wie nu der Oberkellner kommt,
ich Ober, ick bin verhaftet und hier ſteht der Mann, derrich t erhaftet hat. Und der Mann erblaßte zum drittenmal.

Js das nich ne rieſenhafte dredhett, was Mich,
einen ſchleſiſchen Rittergutsbeſitzer zu verhaften. Det is dochnoch nich dajeweſen, daß man einen ſchleſiſchen Jrafen ſo mir

nicht, dir nicht verhaftet. Nu können Se ſich denken, was dasin dem Hotel, wo ſie mich ſeit Jahren kennen, für ne rieſige
Beſtürzung war. Nachdem ich mich den n erholt hatte, ging ich
mit meinem Gerichtsdiener zum Land Wericht. Na, die Verhand-lung hat mir nu jar nich jefalle: Der Präſident fragt jleich:Geben Sie zu, daß Sie geſagt häben: Jeder Jude ſoll Dreſche
friegen 7 Jawoll! ſage ich. Se eben Sie e zu, daß Sie ge-

gt haben Mon ſoll die Juden mit Keulen und Dreſchflegeln

Dresdener Landgericht be-

5

eblegen wo man ſie triff t. 7 Jawoll! wge ich. Und geben

Sie auch zu, gefagt zu haben: Wir wollen ja die Juden nichttotſchlagen aber Haue müſſen ſie haben, Keile m üſſen ſie kriegen,
ganz unbändige Keile, daß ihnen die Schwarte knackt? Jawoll!
ſagte ich No. das genngt! ſagte er. Und es genügte voch.
Jch war zu hundert Mark Geldſtrafe verurteilt.“

leſen dieſen Bericht mit eigenartigen Gefühlen. Unſere
Reda kkteure haben wiederholt auf Monate ins Gefängnis wan-
dern müſſen, weil ſie Mitglieder von Gerichtshöfen in der
denkbar gelind deſten Weiſe kritiſierten. Hätten wir es einmal
gewagt, in der Form des Dreſchgrafen Kritik an einem Gerichts
hofe zu üben, dann wäre uns das Maximum des Beleidigungs-
paragraphen zwei Jahre Gefängnis ſicher geweſen. GrafPückler wird aber wahrſcheinlich wieder ein paar Hundert Mark

Geldſtrafe zahlen müſſen.
Nachdem er ſo die Dresdener Richter verhöhnt und lächerlich

gemacht hatte, wandte Graf Pückler ſich den Berliner Rich-

tern zu:
„Auch in V

gegen ihn

W

Wir

zerlin habe das Gericht einen Vorführungsbefehlerlaſſen: Aber ich hatte beiseiten davon jehört u

n c r9 S e
a enei gue ger war i
t rein zum egrten Der Präſident ſchnauzte
mich jleich an, ſo wie die Verhandlung losjejangen war, bloß
weil ich den Zeugen Polizeileutnant v. Sanden mit den Wor-
ten: „Aber verehrter Herr Leutnant!“ anjeſprochen hatte. Na
wie ſollte ich denn ſagen? Sollte ich etwa zu ihm ſagen:
Mein lieber, ehe reßter Herr!“ oder „Mein ſehr lieber, guter,

beſter, hochverehrteſter Herr!“ Jch kann das doch nicht wiſſen
und ſo fluchte und wetterte denn der Vorſitzende in einem fort
und ſchließlich wurde mir ſojar das Wort entzogen. Dann
haben ſie mich verurteilt. Na, ich werde mich ja nicht dabei be-
ruhigen. Dieſe Handkungsweiſe gegenüber einem Ariſtokraten
und Patrioten iſt einfach unerhört und ich erkläre das Urteil
einfach für inkorrekt und unſtatthaft und werde mich an ge-
eigneter Stelle über die mir zu teil gewordene Behandlungenergiſch beſchweren. Wie man mit mir umjejangen iſt, das t

einfach doll, und die janze Verhandlung machte einen kläglichenund jammervollen Eindruck. Die wiſſen ja nicht mal, wie ſie
die Leute behandeln ſollen. Jch verlange als preutziſcher
Rittergutsbeſitzer, Hraf und Patriot Reſpekt undAchtung, und der Deubel ſoll mir den holen, der
e eſe Achtung nicht entgegenbringt. (Stürmiſcher
Beifall.)

Zum Donnerwetter, der preuß'ſche Adel hat doch noch ſeine
Berdienſte. Unſre Väter haben die Rejimenter anjeführt,
die uns das Vaterland jeſchaffen haben in blutijen Kriejen
(Banuern geſchunden, Faufleuten aufgelauert, ſie geplündert und
gemordet. Red. d. V.) und da können wir woll verlangen,
das ſowas anerkannt wird, ooch von einem preuß ſchen Jerichts-
hofe und wenn unſereiner dann auch auf der Anklagebank ſitzt,
ſo ſoll man ihn doch reſpektieren und ſo behandeln, wie es
einem zukommt. Aber, wie jeſagt, nun iſt es jenug. Jetzt fange
ich an, mich zu beſchweren. Jch habe nu jenug davon. Jch
bin von den Behörden jenug jeſchu nden worden, ſchikanirt und
jeſchunden mehr wie zu viel. Jch ſtehe jetzt auf dem Stand-
punkt, daß man unſere Behörden und namentlich den Herren
am jrünen Tiſch energiſch und barbariſch die Wahrheit geigen
muß, ſo geigen, daß die Kerle auf den Rücken fallen. Nichwahr, das wäre ein famoſer Anblick, wenn die Leute da in
Moabit unterm Tiſche lägen und ich ſtolz wie ein Spanier den
Saal verließe

Hier erhebt ſich der überwachende Polizeileutnant und be-
merkt dem Redner:

„Jch muß dringend erſuchen, eine andere Tonart anzuſchlagen.
Jch habe lange genug Geduld gehabt.“

Graf Pückler Fortfahrend): „Ja, ſo iſt es mir alſo in Mog-
bit ergangen. Und weshalb Blos weil ich hier in Bern in
einer Verſammlung, wie dieſer geſagt habe, man ſollte die ganze
Judenbande aus dem Lande ſchmeißen und einige Salven
auf ſie abgeben, daß ſie wie die Haſen davon-
laufen. Das iſt doch elbſtverſtändlich nur humoriſtiſch ge
meint r Aber das kann ich Jhnen ſagen, wenn ich in
Klein- T zirne zu befehlen hätte, ſo würde ich dekretieren:S I. Jeder ude kann durchgehauen werden. 8 2. Jeder
Jude kann rausgeſchmiſſen und mit Dreſchflegeln verdroſchen
werden. 8 3. Jeder ſehr freche Jude kann ſogar aufgehangen
werden.

Na ſehen Sie, das faſſen Sie doch auch ſcherzhaft auf. Eigent-
lich müßte man auch ſo über mein Urteil lachen, wenn es nicht
ſo traurig wäre, daß ſich darin wieder die Furcht vor den
Juden zeigt. Unſere Behörden laufen eben wie doll
und verrückt hinter den Juden her und

Hier erhebt ſich der überwachende Polizeileutnant und er-
klärt die Verſammlung für aufgelöſt.

Herr Pückler, Graf und Patriot,

3.

Antiſemit und preußiſcher
Rittergutsbeſitzer, hat jetzt ein Strafverfahren wegen Beleidi-
gung preußiſcher Richter zu gewärtigen. Er hat aber nicht
viel zu fürchten, denn, Herr Schönſtedt hat's geſagt: Wenn
zwei dasſelbe thun, dann iſt es nicht dasſelbe.

Liebesgaben-Jammer.
Die deutſchen Brauereibeſitzer bekommen einen Katzen-

jammer von dem Bier, das nicht getrunken wird. Das Organ
des deutſchen Brauerbundes, die Allg. Brauer- und Hopfenztg.,
plaudert in köſtlicher Naivität folgendes aus

„Als vor anderthalb Jahren bedeutende deutſche Truppen-
kantingente nach Oſt aſien geſandt wurden, ging eine freudigeBewegung durch die VBrauerwelt, denn man erwartete eine

Belebung des Exportes, und in der erſten Freude
wurden Liebesgaben von immenſer Höhe geſpendet, Liebes-
gaben bis zu 100000 Flaſchen.Nun ſind die Truppen zurück, das erwartete große Erport-
geſchäft iſt vorüber, und wenn ſich die beteiligten Brauereien
die Sache bei Licht beſehen, finden ſie größtenteils, daß ihr Ver-
dienſt an dem großen Erportg jeſchäft durch die im übrigen jaanerkennenswerten Liebesgaben faſt abſorbie ert iſt, während eine

dauernde Erhöhun g der Exportmengen nur bei
ganz wenigen Brauereien zu verzeichnen iſt. Man geht alſo
wohl nicht fehl, wenn man das P den„als unge-Abſatz durch Liebesgaben zu erhöhe
eignet anſieht.“

Mögen ſie nun Panzerplatten fabrizieren oder mit Flaſchen-
immer werden ſie doch von u edlenbier handeln

e ſie z mal eng v e z ſen und pebenabieen Monben eilt anſere volnen wer

ne er ne Oede und
Das Juſcerbarger Duell. Jn der Tägl. Rundſchau wird

eine Darſtellung der Vorgänge in Jnſerburg veröffentlicht,

die von derjenigen der Nat.Ztg. abweicht. Danach habe Leut-
nant Blaskowitz trotz der Trunkenheit die drei ihn aufhebenden
Offiziere deutlich erkannt, ſie mit Namen genannt und zweivon ihnen mit voller Kraft ins Geſicht geſchlagen. Dieſe That-
ſache ſei aller Wahrſcheinlichkeit nach bei dem Entſcheide des
Ehrenrats ins Gewicht gefallen.

Amtlich iſt die Darſtellung der Nat.Ztg. bis jetzt nicht berichtigt worden, und doch iſt man ſonſt mit amtlichen Berich
tigungen ſo ſchnell bei der Hand.

Am Grabe des erſchoſſenen Leutnants ſagte der amtierende
Superintendent Gemmel:

„Dieſes Grab iſt eine Anklage gegen falſche Ehr-
begriffe, die in das Mittelalter, äber nicht in dieheutige Zeit hineinpaſſen. Wann wird ſich der mutige
Mann finden, der es wagen wird, gleiches Recht für alle zu
fordern, ſo daß nicht ein Stand andere Begriffe von Recht und
Gerechtigkeit hat als der andere Jſt die Schuld dieſes Offi-
ziers ſo groß geweſen, daß er ſie nur mit ſeinem Leben ſühnenkonnte Ein gerechter MRichterſpruch hat für alle etwas Be-

freiendes, war dieſes Gerechtigkeit?“Der „mutige Mann braucht ſich nicht erſt zu finden. Er
iſt längſt da in tauſendfacher Vielheit.
Reihen der proteſtantiſchen Theologen. Die Sozialdemo-
kratie hat ſtets die Beſeitigung des Duells verlangt und die
Behandlung von Duellanten gleich Mördern und Raufbolden,
die proteſtantiſchen Theologen dagegen haben ſich auf ihren
Synoden kaum zu einem lahmen Proteſt aufſchwingen können.

Der Londoner deutſche Botſchafter, Graf Hatzfeldt,
hat ſeinen Abſchied genommen.

Graf Hatzfeldt iſt der Sohn der Freundin Ferdinand
Laſſalles. Unſer großer Führer war ſein Erzieher. Graf Hatz-
feldt hat dieſelbe Entwickelung durchgemacht, wie Miquel. Jn
ſeiner Jugend Kommuniſt, hat er ſich ſehr bald zum legalen
Monarchiſten durchgemauſert. Die Perſönlichkeit iſt für die
Sozialdemokratie um deswillen von Jntereſſe, als ſie ſich imBeſitze der Briefe von Marx und Se an Laſſalle befindet.
Alle Bemühungen, den Grafen Hatzfeldt zur Herausgabe dieſer
Briefe zu bewegen, ſind erfolglos geweſen.

Von der Spahn-Affaire. Ans Straßburg wird berichtet:
Einige Tage vor dem Termin der erſten Straßburger Spahn-
Vorleſung ſei beim derzeitigen Rektor der Kaiſer Wilhelms-
Univerſität, Profeſſor Spitta, ein Herr aus der nächſten
Umgebung des Statthalters erſchienen, deſſen Miſſion
es offenbar geweſen ſei, die Univerſitätsbehörden in unverbind-
licher Form auf die Notwendigkeit von Vorbeugungsmaßregeln
gegen etwaige feindliche Kundgebungen der Studentenſchaft in
der Spahnſchen Antrittsvorleſung hinzuweiſen. Der Herr
Rektor habe dem Unberufenen jedoch in durchaus unzweideutiger
Weiſe zu verſtehen gegeben, daß er ſich jede fremde Ein-
miſchung in ſeine Amtsführung auf das entſchiedenſte

Freilich nicht in den

verbitte und ſich durch niemand und nichts zu Maß-
regeln beſtimmen laſſe, die mit der Würde des von ihm
vertretenen Jnſtituts unvereinbar ſeien. Daraufhin habe ſich
genannter Herr ſchleunigſt empfohlen und ſei nicht wieder
gekommen.

Der Vorgang zeigt, wie ſtark in den Straßburger Regierungs
kreiſen die Befürchtung war, es könne die Studentenſchaft eine
Demonſtration gegen dieſen von der Falkultät nicht gewünſchten

Profeſſor des Kaiſers“ unternehmen. Der Ausgang der
Spahn-Premiere hat jedoch gelehrt, daß die Studentenſchaft
von der gleichen Loyalität wie die Profeſſorenſchaft erfüllt iſt
und jede Gabe aus mächtiger Hand mit gebührender Erkennt-
lichkeit in Empfang nimmt.

Die zukünftigen Richter und Staatsanwälte. Aus
akademiſchen Kreiſen wird dem Vorwärts geſchrieben: „Jn
ſeiner Vorleſung über den Reichs- Zivilprozeß ſprach am ver-
floſſenen Sonnabend Profeſſor Kohler über die Litteratur, die
wir auf dieſem Gebiete beſitzen. Unter anderem erwähnte er
dabei als einen ſehr brauchbaren und in der Praxis ſehr ver-
breiteten Kommentar den von „Wilmowski und Levy“, Kaum
hatten die Zuhörer den Namen Levy gehört, als ſie auch ſchon
durch ein allgemeines Scharren mit den deutſchen Füßen ihrem
Mißzßfallen darüber Ausdruck gaben, daß ein Mann mit ſolchemNamen ſich erlaubte, etwas wirklich Brauchbares zu ſchreiben.
Doch dies war erſt das Vorſpiel; denn als Prof. Kohler be
dauerte, daß dieſer Kommentar leider nicht in neuer Auflage
zu haben ſei, well Wilmeowwsti geſtorben und Levy, der bekannte
Serhiner Juſtizrat, vor noch gar nicht langer Zeit ermordet

worden ſei, da gab die Geſellſchaft durch ein ſtarkes, anhalten-
des Trampeln ihrem Beifall darüber Ausdruck, daß der Mann

mit dem jüdiſchen Namen ein Ende gefunden.“

Der e r. Lieber iſt wiederum erkrankt
dorn und Fliederbüſchen herausſchauen. Und hier zur Rechten

hat man das Bett des Clouque, der verpeſteten Kloake, ein-
gewölbt und dadurch für den breiten Boulevard Raum ge-
ſchaffen, der mit dieſer Straße parallel zieht.“

Er rief ſeinem „Hörer die alte, ſchwarze Rue der Brias in
Erinnerung zurück, mit ihrem ſtets kotigen Pflaſter, über
welches die Verde der Proletarier langſam dahinzog. Der
bleiche verbiſſene rei ſchleppte ſich ermüdet durch ſie hin,
der Hunger und Proſtitution ſtreiften hier des Abendsher m, die armen Weiber gingen ſorgenvoll und ängſtlich von

Laden zu Laden, um kleine Kredite zu erbetteln. Hier herrſchteJohn und erpr ſeinen Tribut von den Käufern, hier ver-
giftete Caffigux die Arbeiter mit ſeinem fuſelhaltigen Alkohol,hier überwachte Vo cheur das Fleiſch, das heilige Fleiſch, die
Nahrung der Reichen und nur die gute Madame Mitaine, die
ſchöne drückte die Angen zu, wenn ein oder zwei
Brote aus ihrem offenen Schaukaſten verſchwanden, an den
Tagen, wo die Kinder der Straße zu ſehr Hunger litten. Und
heute war die Straße ſrei von all dem Elend und all dem
Leiden, ein befreiender Sturmhauch hatte all die Läden weg-
gefegt, wo die Armut noch durch den Gewinn des Handels ver
ſchärft wurde, des unnützen Rades, das nur Kraft und Reich-
tum verzehrte. Frei, breit, geſund, im Sonnenlicht gebadet zog
die Straße hin, an beiden Seiten nur noch von Häuſern gkiick-
licher Arbeiter eingefaßt, belebt von einer lachenden und ſingen-
den Menge, die ſich zum fröhlichen Feſte bereitete.

„Wenn alſo hier der Clouque war,“ rief Ragu, „unter dieſen
Bäumen und Raſenplätzen, dann lag ja dort Alt-Beauclair, an
Stelle dieſes neuen Parkes, wo weiße Faſſaden halb verſteckt
aus Bäumen hervorſehen
Nun war er wirklich ſtarr vor Staunen. Ja, das war die
Stelle des alten Begauclair, des Haufens ſchmutziger Hütten,vie in einem Sumpf ſtanden, die enge, lichtloſe, luftloſe, von
offenen Rinnſteinen verpeſtete Gaſſen bildeten. Das elende
Volk der Arbeiter lebte hier in dieſer Brutſtätte für Ungeziefer
und Evpidemien, vertrauerte hier ſeit Jahrhunderten ſein Da-
ſein unter der grauenhaften ſozialen Un gerechtigkeit, Er er-
innerte ſich beſonders der Nue des Trois Lunes, der finſterſten,Lack ſchmutzigſten aller Gaſſen. Und nun war auf ein-

mal ein u e a t dieſe Aboet
hingefahren, hatte a en abſcheulichen Unrat weggetragen unt a Stelle dieſen herrlichen Garten gepflanzt, in

Bärkerin,

h re et h ehe e ne

welchem geſunde, von Lebensfreude erfüllte Wohnſt ätten ent

ſtanden waren Keine Spur war von der alten Schmach übrig
geblieben, von der ſchändlichen Galeere, von dem freſſenden
Krebsgeſchwür, an dem die Menſchheit geſtorben wäre. Mit
der Gerechtigkeit war das Leben wiedergekehrt, auch hier ſcholl
Lachen und Geſang aus jedem Hauſe, und die breiten neuen
Straßen waren erfüllt von feſtlich übermütit er Jugend.

Bonnaire, dem das Erſtaunen Ragus viel Vergnügen machte,
lenkte ſeinen Wagen langſam durch die Straßen der glücklichen
Stadt der Arbeit. Heute an dem Feſt- und Feiertage bot ſie
einen noch ſchöneren Anblick, alle Häuſer waren geſchmückt,
hellfarbige Fahnen flatterten im Winde, und bunte Stoffe zier-
ten die Fenſter und Geſimſe. Die Thüren waren mit Roſen
bekränzt, ſelbſt die Straßen waren mit Roſen beſtreut, die in
den Gärten in ſolchen überreichen Mengen blühten, daß dieganze Stadt ſich damit ſchmücken konnte wie eine Brat t am
Hochzeitstage. Muſik erſcholl von überall, Chöre junger r Männer
drangen in breiten Schallwellen heraus, helle Kinderſtimmen
ſtiegen hoch auf zum reinen Himmel. Die Sonne ſelbſt flammtefeſtlich und freudig und breitete ihren herrlichen Goldmantel
veit über das unendliche, funkelnde, blaue Zelt des s Firmament.
Die ganze Bevölkerung ſtrömte allmählich ins Freie, in helle,
reiche Stoffe gekleidet, die einſt ſo teuer geweſen waren und jetzt
jedermann zu Gebote ſtanden. Neue Formen der Kleidung, in
einfach en und vornehmen Linien, verliehen den Frauen köſtlichen
Reiz. Das Gold wurde, da man kein Geld prägte, bloß zum
Schmuck verwendet; jedes Mädchen hatte von Geburt auſ ſeine
Armbänder, Halsbänder und Ringe, ſo wie früher jedes Kind
ſein Spielzeug gehabt hatte. Das Gold hatte keinen andern
Wert mehr als den ſeiner Schönheit, ebenſo wie die ekektriſchen
Oefen bald die Edelſteine, die Diamanten, Rubinen, Smaragde
und Saphire in Haufen erzeugen ſollten, ſo daß alle Frauen ſich
damit ſchmücken können. Schon hatten die Mädchen, die am
Arme ihrer Geliebten vorübergingen, funkelnde Sterne in die
Haare geſteckt. Und die Paare zogen ununterbrochen vorbei,
Verlobte der freien Liebe, Gatten von zwanzig Jahren, die
einander frei gewählt hatten und ſich nie mehr verlaſſen ſollten,
in Liebe alt gewordene Ehelente, die mit jedem neuen Jahre
inniger miteinander verbunden wurden.

„Wo gehen ſie denn jetzt g7 7 fragte Ragu,
Sie machen einander Beſuche,“ erwiderte Bonnaire „ſie

laben ſich gegenſeitig zum großen Feſteſſen für heute abe nd ein,

an dem Du auch teilnehmen ſollſt. Und im übrigen gehen ſie
nirgends hin, ſie ergehen ſich ganz einfach in der hellen Sonne,in der freien Luft am heutigen Feiertag, weil ſie fröhlich ſind

und weil ſie ſich in ihren ſchönen heimatlichen Sehr zu
Hauſe fühlen. Dann giebt es heute überall Spiele und Unter-
haltungen, natürlich umſonſt, denn der Eintritt zu allen öffent
lichen Veranſtärrungen iſt frei. Dieſe Schar Kinder, die Du
da ſiehſt, wird in den Zirkus geführt, während die Erwachſenen
ſich in die Theater und Konzerte begeben, Die Theater werden
als Stätten der ſozialen Bildung und Erziehung angeſehen.Er kam eben an einem Hauſe vorüber, deſſen Bewohner im
Steget waren auszugehen, und brachte den Wagen zum
Stehen

Willſt Du eines unſrer neuen Häuſer anſehen Dieſes da
gehört meinem Enkel Felicien, und da er noch zu Hauſe iſt,
wird er uns darin herumführen.“

Felicien war der Sohn von Severin Bonnaire, der Leonie,
die Tochter von Blauchen und Achille Gourier, geheiratet hatte.Felieien ſelbſt hatte vor vierzehn Tagen Helene Jollivet, eine
Tochter von Andre Jollivet, und Pauline Froment, heimge-
führt. Als Bonnaire verſuchte, Ragu dieſe Verſchwägerungen
auseinander zu ſetzen, machte dieſer eine abwehrende Gebärde,
wie einer, dem der Kopf von all dieſen ſich kreuzenden Ver-wandtſchaften wirbelt. Das junge Paar bot einen erquicken-
den Anblick, ſie ſehr jung, eine tipdende Blondine, er ebenfalls
blond, von großer, kräftiger Geſtalt. Jn ihrein Hauſe, in
welchem die Kinder vorläufig noch fehlten, in den hellen,
ſchmücken Räumen, mit den neuen, einfach eleganten Möbeln,
wehte ein warmer Hauch von Liebe.

(Fortſ. folgt.)

Heiteres.Aus den Fliegenden Blättern,
Geheimrat: O, es iſt gar nicht gut, wenn die Leute allzu
viel Hochachtung vor Rang und Titel haben So wagte z. B.

als ich unlängſt mein heues Luſtſpiel vorlas aus lauter
Reſpekt niemand zu lachen

Höchſte Protzerei, Kommerzienrat (zu einem Dichter):
Herr Doktor, werden Sie nicht zu perſönlich gegen mich, ſonſt

kauf ich Jhr Geburtshaus und laſſ es niederreißen

Falſche Auffaſſung.



Die
tenkammer nahm geſtern einen vom Zentrum eingebrachten

Antrag an, in dem die Staatsregierung erſucht wird, die Pen-
erung von Offizieren künftig nur aus dienſtlichen

Gründen eintreten o laſſen und vor allem den Grundſatz
aufzugeben, daß ein Offizier wegen Uebergehung beim Avance-
ment zu penſionieren ſei.

um Chef des ſtatiſtiſchen Amts wird an Stelle des
verſtorbenen v. Scheel der Geh. Reg.Rat Dr. Wilhelmi aus
dem Reichsamte des Jnnern berufen werden.

Die Nummer 34 des Simplieiſſimus, die ſich in einem
„Sereniſſimus betitelten Bilde mit den Vorgängen im Fürſten-
tum Reuß ä. L. beſchäftigt, iſt beſchlagnahmt worden.

Eine Anarchiſtenverſammlung hat am Sonnabend in
Elberfeld ſtattgefunden. Nachdem der Referent Rudolf
Lange aus Berlin etwa eine Viertelſtunde geſprochen hatte,
wurde die Verſammlung aufgelöſt.

Eine fürſtliche Eheſcheidung ſteht bevor. Der Groß-
herzog von Heſſen lebt mit ſeiner Frau, einer Koburgerin, nicht
glücklich und will, was das Geſcheiteſte unter ſolchen Umſtänden
iſt, die Scheidung durchführen. Er kann von Glück ſagen,
daß die Erſchwerungen der Eheſcheidung durch das Bürgerliche
Geſetzbuch für ihn keine Wirkung haben.

Noch ein Chinadokument. Wilhelm II. hat ein Denk-
blatt entworfen, das an die Hinterbliebenen der in China ge-
fallenen oder an den Folgen der Strapazen geſtorbenen Sol-
daten verteilt werden ſoll.

Wegen Kaiſerbeleidigung war in Frankfurt g. M. der
Maurer Bernhard Fiſchbach in Ketſchendorf zu zwei Jahren
Gefängnis verurteilt worden. Die inkriminierte Aeußerung
hatte Bezug auf das in Bremen gegen den Kaiſer verübte
Attentat. Jn ſeiner Reviſion beſchwerte ſich der Angeklagte
über die Ablehnung eines Beweisantrages; er habe nachweiſen
wollen, daß er in der fraglichen Zeit gar nicht an
dem Orte geweſen ſei, wo er die ihm zur Laſt gelegte
Aeußerung gethan haben ſolle. Da indeſſen eine Rechtsver-
letzung nicht nachzuweiſen war, erkannte das Reichsgericht auf
Verwerfung der Reviſion.

Wegen fahrläſſiger Tötung eines Kanuoniers wurden
vom Breslauer Kriegsgericht der Leutnant Mantell und die
Unteroffiziere Szmuli und Schmidt des Feldartillerie-
Regiments Nr. 42 zu Schweidnitz zu 14 Tagen Stubenarreſt
und 14 Tagen bezw. 3 Wochen Mittelarreſt verurteilt.

Ausland.
Oeſtreich. Von den öſtreichiſchen Kontrollver-

ſammlungen. Den Dresd. N. Nachr. wird aus Wien ge-
meldet: Bei den diesjährigen Kontrollverſammlungen antwortete
in Olmütz ein Reſervearzt und in Böhmiſch-Aicha der Sohn
eines Gemeindevorſtehers auf den Namensaufruf anſtatt mit
dem reglementmäßigen deutſchen „Hier“ mit dem tſchechiſchen
„2de“. Beide wurden in Haft genommen. Ferner kam es
anläßlich einer in Reſchitza (Ungarn) abgehaltenen Kontroll
verſammlung zu ernſten Exzeſſen. Die Gendarmerie machte
von der Waffe Gebrauch, wobei viele Perſonen ſchwer verletzt
wurden.

Frankreich. Sipido, der junge Menſch, der auf den
jetzigen König von England einen Attentatsverſuch machte,
wird wieder einmal das franzöſiſche Parlament beſchäftigen.
Der ſozialiſtiſche Abgeordnete Sembat wird in der Kammer be-
antragen, daß auf Grund einer diplomatiſchen Einigung
zwiſchen Frankreich und Belgien der jugendliche Anarchiſt
Sipido, der bekanntlich in Paris verhaftet und nach Belgien
zurückbefördert wurde, aus der Beſſerungsanſtalt in Belgien
entlaſſen und ihm wieder freigeſtellt werde, nach Frankreich
zurückkehren zu dürfen.

Belgien. Das Heer ein Hort der Zucht und Sitte.
Jn der Sitzung am 8. November kam es bei der Gelegenheit
der Beratung der „HeeresReform“ zu einem erregten Zwiſchen-
fall. Als Ankläger des Militarismus trat diesmal nicht ein
Sozialdemokrat, ſondern der klerikale Deputierte für Brüſſel,
Herr Colfs, auf. Er behauptete, daß Unteroffiziere der Brüſſe
ler Regimenter von den Jnhabern von Toleranzhäuſern dafür
Bezahlung erhielten, daß ſie junge Soldaten dahin verſchleppen.
Allgemeine Aufregung, Zwiſchenrufe der Miniſter: „Sie be-
leidigen die Unteroffiziere „Sie beſchimpfen die ganze
Armee!“ „Bringen Sie Beweiſe!“ „Verleumder!“ Von der
Seite der Sozialiſten: „Solche Anklagen haben ſelbſt
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vorgebracht.“ Der miniſter forderte den Abgeordneten
auf, Beweiſe zu bringen; Colfs hat dieſe zugeſagt.Die Brüſſeler Polizei verhaftete den franzöſiſchen
ſozialiſtiſchen Journaliſten Leelerque, welcher aus Frankreich
wegen eines den Präſidenten beleidigenden Artikels zu 1 Jahr
Gefängnis verurteilt und nach Belgien entflohen war.

Spanien. Bei den Gemeindewahlen iſt es an vielen
Orten zu Unruhen und Kämpfen mit der Gendarmerie ge-
kommen.

Türkei. Vom franko-türkiſchen Konflikte. Die
Situation iſt vorläufig noch unverändert. Die franzöſiſche
Flotte kreuzt noch in den türkiſchen Gewäſſern.

Der Text der Antwort des Sultans auf die franzöſiſchen
Forderungen enthält keinen Hinweis auf ein religiöſes Protek-
torat Frankreichs. Dieſen Umſtand benutzen die Delcaſſee feind-
lichen Journale, um auszuführen, daß die Regierung ein
wichtiges hiſtoriſches Recht preisgegeben habe.

Vorn Kriege in Südafrika.
Eine amtliche Meldung des Kriegsamtes beſagt, daß die

Geſamtverluſte in dem Kampfe bei Bethel auf engliſcher Seite
ſich auf 86 Tote und 215 Verwundete belaufen. Die Verluſte
der Buren werden von Kitchener mit 78 Toten und 100 Ver-
wundeten angegeben.

Der engliſche Zenſor konfiszierte folgende beide nunmehr
brieflich übermittelten Depeſchen eines Korreſpondenten der
Daily Mail. Danach iſt ein Befehl Lord Kitcheners ergangen,
mit allen in Khaki gekleideten Buren „ſummariſch“ zu verfahren.

Die Buren werden mit den gefangenen Engländern ſchließlich
ebenſo „ſummariſch“ verfahren.

Jn der engliſchen Preſſe fabelt man übrigens von einem
neuen Friedensangebot durch die Buren. Die Sache klingt
jedoch ſehr unwahrſcheinlich.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
8 Erfolglos gehausſucht wurde in Hamburg nochmals

nach dem Manuſkript eines im Echo verüöfſentlichten Berichts
über eine Kriegsgerichts handlung. Diesmal wurde die
Privatwohnung des Genoſſen Redakteur Waberskhy beſucht
und ausgeſucht. Gefunden wurde natürlich nichts.

8 Georg Haaſe von der polniſch- ſozialiſtiſchen Partei wird
ſich, wie die Breslauer Volkswacht berichtet, am 30. November
vor dem Schwurgericht Beuthen wegen Meineids zu verant-
worten haben. Die Anklage ſtützt ſich auf eine Ausſage Haaſes
bei einer Vernehmung wegen Verbreitung des polniſchen Mai-
aufrufes.
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Parteinachrichten.
Bebel in Wien. Vor rieſig überfülltem Lokale ſprach

Bebel vor einigen Tagen unter dem ſtürmiſchen Jubel der
Arbeiter. Unſer Wiener Parteiorgan ſchildert Bebel

als Redner in folgenden Worten: „Es iſt etwas Urkräftiges in
der Beredſamkeit Bebels, die nicht nur das treffende Wort,

Wiener

wußtſein des proletariſchen Zuhörers e
ſpricht, iſt Sozialismus und nichts als Soz

den Kampf und die Erfolge der

geſchichtlichen Ringen jenen großen heroiſchen Zug giebt.
ſagen

Beifall. ſchienes, als ob ſie die unermeßliche SPerſon ihres Verkünders

Beſonders die Frauen

gehen. Nur langſam leerte ſich der Saal,

ſi „AufWiederſehen!“ tönte es ihm aus Hunderten von Kehlen ent-
gegen, als er ſich endlich entſchloß, aufzubrechen, und mitten
durch das Gedränge hindurch den Saal verließ.“

Gemeindetvahlen. Jn Schöneberg bei Berlin haben
unſere Genoſſen 4 Mandate erobert, darunter ein Doppelman-
dat. Außerdem kommen ſie in einem Bezirke zur Stichwahl.
Dieſer Erfolg iſt erzielt worden, trotzdem der Antrag, die
Wahlzeit über 7 Uhr zu verlängern, abgelehnt wurde.

Jn Görlitz machten unſere Parteigenoſſen, die ſich heuer
zum zweitenmale an den Stadtverordnetenwahlen beteiligten,
recht erhebliche Fortſchritte. Während im Südbezirk unſere
beiden Kandidaten mit 478 und 486 Stimmen gegen 496 und
498 freiſinnige Stimmen in der Minderheit blieben, kommt im

rtikel aufgenommen, welche s
Ausserdem b

ücts
n re e e e n.

Dieselbe äanert ununterbrochen bis 24. Dezember.

in allen Artikeln, welche in gesonderten Abteilungen zum Verkauf gelangen.
Kleiderstol
Portièren, Teppiche, Vorleger, Felle,

Geschäſtsalle a. S.

Tapisseriewaren etc.

Nordbezirke ein Parteigenoſſe mit einem Freiſinnigen in die
Stichwahl.

Jn Groitzſch bei Leipzig wurden in der dritten Klaſſe unſre
beiden Kandidaten gewählt.

Jn Remſcheid wurden ſämtliche 4 Kandidaten mit großer
Majorität gewählt. Die Mehrheit betrug 214 Stimmen.

Jn Höhſcheid wurde in der dritten Klaſſe ein Parteigenoſſe
gewählt, während unſer zweiter Kandidat um eine Stimme
hinter dem Gegner zurückblieb.

Parteipreſſe. Wie der Verlag der Neuen Welt mitteilt,
wird das Blatt vom 1. Januar an eine vierſeitige Jnſeraten-
beilage erhalten. Gleichzeitig wird der Bezugspreis namentlich
für die Provinzblätter etwas herabgeſetzt.

Stegmüller, der vor einigen Jahren aus der Partei aus-
geſchloſſene ehemalige Landtagsabgeordnete, ſoll, wie bürgerliche
Blätter melden, wieder der Partei beitreten wollen. Er ſoll
erklärt haben, daß er nunmehr vollſtändig auf dem Boden des
ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms ſtehe.

An ſich wäre daran nichts weiter Bemerkenswertes. Es iſt

ſeine politiſchen Anſchauungen ſo könnte,
um nun ein brauchbares Mitglied der ſozialdemokratiſchen Par-
tei zu werden.

Jndeſſen „erſtrebt“ er eben erſt ſeine Wiederaufnahme, und
das iſt immerhin überraſchend, da Stegmüller, wie uns be-
richtet wird, bisher im chriſtlichſozial-antiſemitiſchen Lager war
und in keiner Weiſe für die Sozialdemokratie eingetreten iſt.

Gewerkſchaftliches.
Vei der Gewerbegerichtswahl in Geeſtemünde wurden

bei ſchwacher Beteiligung in der Arbeitnehmerklaſſe die ſechs
Kandidaten des Gewerkſchaftskartells ohne Gegenliſte gewählt.

Jn den Fränkiſchen Schuhfabriken ſtehen umfaſſende
Lohnreduktionen bevor. Die Arbeiter ſind jedoch entſchloſſen,
ſich eine Verſchlechterung ihrer Lage nicht ſo ohne weiteres ge-fallen zu laſſen, ſo daß es unter Umſtänden zu einem Konfkt

kommen kann.
Der Ausſtand in der Hutfabrik von Rabat und Gutt-

mann in Breslau dauert unverändert fort. Auf ein Arbeiter-
geſuch der Firma im Breslauer General-Anzeiger meldeten ſich
über 100 Arbeitswillige, von denen 15 Mann eingeſtellt
wurden. Da alle bisher mit der Firma gepflogenen Verhand-
lungen ergebnislos waren, haben die Arbeiter das Einigungs-
amt des Gewerbegerichts angerufen.

Gewerkſchaftliche Arbeitsloſen Unterſtützung. Wieder
hat einer der deutſchen Gewerkſchaftsverbände die Einführung
der Arbeitsloſen- Unterſtützung beſchloſſen. Es iſt der Verband
der Bäcker und Berufsgenoſſen Deutſchlands, der auf Grund
eines Beſchluſſes des letzten Verbandstages im Monat Oktober
eine namentliche Urabſtimmung über die Einführung dieſes
Unterſtützungszweiges vorgenommen hat. Das Reſultat der
Abſtimmungen iſt folgendes: Es haben ſich an der Abſtimmung
beteiligt 2424 Mitglieder davon ſtimmten 1623 Mitglieder mit
ja, 801 Mitglieder mit nein. Die Arbeitsloſen-Unterſtützung,
verbunden mit Krankenzuſchuß und Sterbegeld, wurde alſo mit
7. Stimmen über die Zweidrittelmajorität beſchloſſen. Der
Verbandsbeitrag wird am 1. Januar 1902 40 Pfg. pro Mitglied
und Woche betragen.

Ausland.
Jtalien. Die Arbeiter der Porzellangruben in der

Umgebung von Rom ſind in den Streik eingetreten. Sie fordern
Anerkennung ihrer Organiſation, Feſtlegung der Arbeits-
bedingungen vor der Arbeitskammer, den Achtſtundentag, Schutz-
vorrichtungen gegen Unfall in den Gruben und Wiederaufnahme
aller Streikenden.

Soziales.
Wie von der Polizei die Arbeitsloſenzählung vor-

genommen wird. Jm bairiſchen Regierungsbezirke Pfalz hat
man eine Zählung der Arbeitsloſen vorgenommen. Wie das
gemacht worden iſt, darüber berichtet die Fränkiſche Tagespoſt
z. B. aus Ludwigshafen, daß die Polizeier, die mit den Er-
hebungen betraut waren, ſich die Arbeit ſehr leicht gemacht
haben. Sie begnügten ſich, im unterſten Stock der Häuſer an-
zufragen, ob im Hauſe Arbeitsloſe ſeien. Je nach der Ant-
wort, die ihnen zu teil wurde, gingen ſie die nicht immer ele-
ganten Treppenſtiegen hinauf oder auch nicht. Jn Frankenthal
hat man es ſich gar noch bequemer gemacht. Hier gab man
der Polizei überhaupt nicht die Weiſung, die Zählung von
Haus zu Haus vorzunehmen, ſondern beauftragte ſie, ſich zu
den Fabrikanten und Unternehmern zu verfügen und dieſe über
den Umfang der Geſchäfte und nach etwaigen Arbeiterentlaſſungen
zu befragen.

Das Reſultat dieſer Polizeiarbeit iſt denn auch ein ſo polizei-
frommes geweſen, daß die Gewerkſchaftsorganiſationen ſich ent-
ſchloſſen haben, eine Nachprüfung dieſer Zählung zu unter-
nehmen. Dabei dürften ganz andere Reſultate herauskommen.

E. Däumig in Halle.Verantwortlicher Redakteur:

In
ich gang besonders zu schönen und nütz-
ietet die Ausstellung selten günstige
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Unter anderem empfehle:
jeglicher Art, Seidenwaren, Elsasser Banmwollwaren, Leib-, Tisch- u. Bettwäsche, Garäinen,

Damen- u. Kinder- Konfektion, Pelzwaren, Damenputz, Weiss waren,

Marktplatz
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In gesonderter Abteilung kommen in den Verkauf:

Grosse Posten WoIIene KIeiderstosſffe,Seidenstoſffe, schware, weiss umd b un
Sammete für Kleider und BIousen,.

Fertige BIousen, VUnterröcke, Schürzen, Tücher.
Die Preisermässigung ist eine ganz bedentende, zum grössten Teil sogar bis unter die Hälfte des

jetzigem Wertes.

Aerbst-Räumungs-Kusver auf
beginnt mit Miüttwoeh den 13. November

und bietet die denkbar günstigste Gelegenheit zum vorteilhaften Einkauf von Festgeschenken.

schwarz, Weiss und farbig.

für Kleider und Blousen.

P a u. Fpper S Gr. VIrichsfrasse 13—15.
Soßialdemotr Verein. f. holen denSoalfr.

Donnerstag den 14. Kodewper abends S Uhr im „Weißen Roß“,

Geiſtſtraße 5,

Witglieder- Gersammlung.
Tagesordnung: I. Die Ergebniſſe der Stadtverordnetenwahlen.2 Der Aus tritt der Doldeſchen Genoſſenſchaftsdruckerei aus der Tarifgemein

ſchaft.

Jn Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnun iſt es
die Genoſſen pünktlich und zahlreich erſcheinen.
Nur Mitglieder haben ge gen Vorzeigu ung ihres

erwünſcht, daß
Der Vorſtand.
Buches Zutritt. W

Konsumhalle Eichendortfstr. 26.
Kapotten für Damen, Mädchen und Kinder, Strickjacken und

Jagdwefſten, Kindermützen, Unterziehzeuge, Handſchuhe, Kopftücher,Shawltucher und Balltücher empfehlen zu

außerordentlich billigen Preiſen.
G. Gerig. R. Schule. R. Göhre.

Aug. Thurms Reſtauraut, Reilſtraße 10.
Mit voller Konzeſſion geöffnet bis nachts 1 Uhr.

ff. Rossſieisck Speisenaus Ranges.
Auf allgemeinen Wunſch findet Donnerstag den 14. November

großes, reelles Schweine Schlachtefeſt
ſtatt. Früh Wellfteiſch, abends Brat- und friſche Wurſt, auch außer
dem Hauſe. Hierzu ladet freundlichſt ein

Fernruf 507. W'aldemar Thurm.
Motto Reinlichkeit iſt unſeres Kneipchens Zierde,

Sauberkeit, Reellität und Akurateſſe iſt Thurms Weltruf.

ArgenAlle für die Volksbuchhandlung beſtimmten
Briefe und Sendungen bitte von heute ab
an die Adreſſe des Gen. G. Schinidt richten

zu wollen. W S mm

A. Banse.

Soeben beginnt der 20. Jahrgang der

s Neuen Zeit e
Wochenſchrift der deutſchen Sozialdemokratie.

Unter ſtändiger Mitarbeiterſchaft
von

Lafargne, Fr. Mehring, F. A. Sorge u. g.
redigiert von

Karl Kautsky.
ie angeſehene Stellung, welche ſich die „Neue Zeit“ bei An-ungern und Ge mern der Sozia eme krate erworben hat, verdankt

Ne Zeitſchrift ihrer Eigenſchaft als Organ des wiſſenſchaftlichen
Sozialismus, nicht min der aber auch der einer politiſchen Revue
erſten Ranges Die Ereigniſſe des Tages, die von weiter reichender Bedeutung ſind, werden, namentlich ſo weit ſie auf
die Arbeiterbewegung und den Sozialismus Bezug haben, ein-
gehender beſprochen. als es in der Tagespreſſe möglich ift,
während gleichzeitig die wichtigſten Erſcheinungen guf dem Ge-biete der Litteratur und Kuber der Naturwiſſenſchaften und
der Technit angemeſſene Berückſichtigung finden

Die „Neue Zeit“ darf als nnentbehrliche Zeitſchrift füralle diejenigen bezeichnet werden, welche ein mehr als ſichtiges
Jntereſſe für die große Tagesfrage der ſozialen Entwicklung
haben.

Die „Neue Zeit“ erſcheint wöcher itlich einmal und iſt durch alleBuchhandlungen und Lolporteure zum Preiſe von Mk. 3.25 pro
Quartal zu beziehen. Das einzelne 'Heft koſtet 25 Pfennige.

Hochachtungsvoll
J. h. W. Dietz Nachf., Stuttgart.

Zu beziehen durch die Volks- e e i ſhſraß 3.

A. Vebel, P.

Ein prächtiger Schmuck für jede Arbeiterwohnnng nd
die in zwölf Jarben von Künſtlerhand entworſenen

Volks AbreißKalender 1902.
Zu beziehen durch die

VolKkKsbuchhancddI ung
Ranniſcheſtraße 3.

Berlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E, G. m, b. H,) Halle a. S.

Sſad- Theater Halle g. 3

Donnerstag den 14. November 1901
abends 7 Uhr

62. Vorſt. i. P.-Ab.
2. Viertel.

Das Ewig-Weibliche.
Ein heiteres Fantaſieſpiel in 4 Akten

von Robert Miſch.

Freitag den 15. November 1901
abends 7 Uhr.

63. Vorſt. i. P.-Ab. 14. Vorſt. außer Ab.
3. Viertel.

Einmal. Gaſtſpiel der königl. ſächſiſch.
Kammerſängerin Frau Erika

Wedekind.
Die Regimentstochter.

Kom. Oper in 2 Akten von Donizetti.

Walhalla- Theater
Direktion: Richard Hubert.

Das Rüädehen mit dem goldenen
Hanr.

The Girl with the golden Hair.“)
Große elektriſche Verwandlungsſzene

mit Geſang.
DE Senſationell. Frr

Thee Dollar Truppe, Matadore
der Parterre Gymnaſtik. Miß
Alexauärine, die graziöſe Equili-briſtin auf dem ſchlaffen e hh S

Hochkomiſch! Hochkomiſch!
Clown Eäuardo Zoerthos,
wunderbare Hundedreſſur.

Hochkomiſch! Die großartigen Salto-
mortaleſpringer. Rrothers Raliod.
Exzentriker. Fräul. Rozsi Ka von
U wornuy. Ungariſch deutſche S Fängerin
und Czardas-Tänzerin Meſſrs 0.
Nesl und Torp. die hervorragei idſten
exzentriſch-akrobatiſchen Jongleure.
Schweſtern Helrnno. Bravour u.
Transformations Spi ttzentänzerinnen.Herr Nareiss Mertens, Original
Geſangs humoriſt mit ſeinen neueſten
Senſations-Schlagern 1. Ranges.

8 Uhr. gegen 11 h

e Theater.
rektion: Gustav Poller

J am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-
Bahnhof entfernt.

Täglich abends 8 Uhr:
SDas große Schlagerprogramm

nebſt dem Gaſtſpiel der
echtenTransvaglu. Orange- Freiſagt

Buren.
Das Gaſtſpiel dauert nur bis

15. November.
ſie Legitimationspapiere derLente hängen im Theaterfoyer aus.

Außerdem
Sichy Nirvana,
lean Clermont

Mirzl von Wenzel,
Concordia- Trio,
Les 4 Collinis.
Georg Rabbow,

Margot Durmont,
J Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Der Vorverkauf zu ermäßigten
Preiſen iſt für die Dauer des Gaſt-
I ſpiels aufgehoben.

Donnerstag den 14, November

an 4 Uhrgroße
Nachmittags Ertravorſtellung.

Auftreten der Buren nebſt den
übrigen großen Kräften

VLandbrot 404, reines Roggenbr.
empf. Herger, Viktor Scheſſelſtr. 17

13. Vorſt. auß. Ab.

Jooſog, Garten.

Entree 50 Pf.
Kinder 30 Pf.Fanorama Zeit.

Dieſe Woche:

Wanderung durch
Dänemnvrlc.

Vorverkaufskarten à 15 Pf. in der
Buchhdlg. A. Leopoldt, Voigtsmauer 2a.

O. Lausohs Rostaur,
Brüderſtraße 6.

Morgen Donnerstag den 14. Nov.

gr. Schlachtekest,
wozu freundlichſt einladet D. O

n hu.zum drehen mi ee e Sall eneibenNotens e ch e S
Preise v. S Aſ.

gegen Monafsrefen
v e an

e Ca

behewatzen
u. gen

e
plattenzum Preſse v o auf worſs

gegen Mona—srafen
v. e M. a.ſeg re

aſſer Systeme
sowie sämmtl. h

Zubehör u.Bestandteile cMur ersthlsssige obgegen mässige nan

Alle Spezisheeber fedenAftikel grais u fränco.

BIAL FREUND
in F reslau I.

Bari- Mandein
Pfd. 90 Pf.ff. Rosinen u. Corinthen

à Pfd. 30 Pf.Echt hair. Malzzucker,
à Pfd. 80 Pf. offeriertg. Jrauiwein,

Große Ulrichſtraße 31.
Honigkuchen-Bruch

offeriert
die Honigkuchen-Jabrik von

Carl Tornow
Leipzigerſtraße.

Winterüberzieher u.
Knzugsloffe

in großer Auswahl empfiehlt billigſt

franz Hädrich.
Zeit, Gartenſtr aſte 42,

Pfänder Auktion
Freitag den 15. S gber nachmittag

2 Uhr.
Frau Voitzseh,

e i7.

Groſze Denen

Einlege-Sohlen
iſt eingetroffen.

V Preiſe ſtannend billig. W

Carl CRI STeuchern,

15 15.Röbelfabrik u. Rag azin

3l1l1 Fleiſcherſtraße
N Empfehle mein großes Lager aner-
I kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

und Polſterwaren der Zeit an-
raſg zu billigſten Preiſen.

ertmann, Ciſchlermſtr.

Achtung! Rossfleisch.
Dieſe Woche hochfein jeden z

warme Würſtchen.Adolf Pretseh,
Jakobſtraße 15, Ecke Zwingerſtr.

Obst und Kartoffeln
verkaufe vom Kahn an Weinecks
Brücke. Künhne.
Zum bevorſtehenden Todtenfeſte

empfehle ich
ſchöne Kränze und Blumenſtöcke.
Handelsfrau Berlieh in Theißen,
wohnhaft bei Herrn H. Kröber.

Särntliche
Sohreibmaterialien

empfiehltDie Volksbuchhandlung.

Veſſerer Klvierſpieler geſ.

Schmelzerſtraße 36.
Wickelmacherin geſ. Brandenbgrſtr. 10, I i

Ehrenerklärung.
Die gegen das Vorſtandsmitglied

des Konſumvereins zu Teuchern, Hrn
Franz Jahr von hier, ausgeſprochene
Beleidigung, welche ich in der letzten
Generalverſammlung des Konſumver
eins gethan habe, nehme ich hierdurck
als unwahr zurück.

Hermann Krongeyer, Teuchern.

Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe meiner

lieben Mannes, unſeres guten Vaterund Schwiegerbaters ſagen wir aller
denen, welche ihn zur letzten Ruhe ge
leiteten und ſeinen Sarg mit Kränzer
ſchmückten, beſten Dank. Jnsbeſonder
Herrn Paſtor Tiſcher für die Wort
am Grabe ſowie der Direktion der
Firma Wegelin Hübner, dem Zither
verein „Gdelweiß“ und ſeinen Kollegen
unſeren herzlichen Dank

Die tieftrauernde
Ww, Mechtenbach vebſt Kindern

und Schwiegerſöhn,
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Lokales und Provinzielles.
Halle, 13. November.

Die Arbeitsloſigkeit in amtlicher Veleuchtung.
Die Arbeitsloſigkeit nimmt nachgerade einen ſolchen Umfangan, daß man immer wieder die ßenge Frage aufwirft, was

ſoll das noch werden Hat doch, um nur ein Beiſpiel heraus-
zugreifen, die Halleſche Filiale des Deutſchen Metallarbeiter
Verbandes in einer kürzlich aufgenommenen Statiſtik die Zahl
der Arbeitslgſen in der Metallbranche auf 1000 bis 1200
angegeben. Welche Unſumme von Not und Elend, von Jammerar Verzweiflung ſteckt in dieſen trockenen Zahlen. d

Ausſicht auf Arbeit, der Winter ſteht vor der Thür Holz und
Kohlen fehlen, kurz ein Bild grenzenloſen Elends. Sogarſtaatliche und ſtädtiſche Behörden können ſich den Wirkungen

dieſer eminenten Arbeitsloſenzahl nicht entziehen, wenn ſie auch
weit davon entfernt ſind, die Verhältniſſe in ihrer völligen
Tragweite zu begreifen und darnach zu handeln. So hat be-
kanntlich die preußiſche Regierung vor vierzehn Tagen in einem
Erlaß an die Oberpräſidenten angeordnet, Erhebungen über
die Arbeitsloſigkeit zu veranſtalten. Die ſozialdemokratiſche
Preſſe erklärte allerdings ſofort das Ueberflüſſige dieſer
Maßregel. Daß eine große Arbeitsloſigkeit vorhanden iſt,
braucht nicht erſt durch Erhebungen feſtgeſtellt zu werden.
Es handelt ſich nur darum, Mittel und Wege zu finden, um
den Arbeitsloſen zu helfen. Jnzwiſchen finden nun gleich-
wohl dieſe Erhebungen ſtatt. Natürlich in aller Stille, denn
preußiſche Behörden vertragen das Licht der Oeffentlichkeit
nicht, wenn ſie Erörterungen über Arbeiterverhältniſſe pflegen.
Folgendes Zirkular wurde von der hieſigen Handelskammer
verſandt:

Handelskammer
zu

Halle a. S.

Halle a. S., den 9. Nov. 1901.

Herrn
C 05Nr. 5495 I. Halle a. S.

Vertranlich!
Der Herr Oberpräſident hat an die Handelskammer einen

vertraulichen Erlaß gerichtet, in welchem es heißt „Es ſind in
neuerer Zeit Anzeichen dafür erkennbar geworden, daß möglicher-
weiſe im bevorſteh henden Winter auch in der Provinz Sachſen
mit einer größeren Anzahl von beſchäftigungsloſen Arbeitern zu
rechnen ſein wird. S Sollte dieſe Annahme zutreffend ſein, ſo
wird es ſich empfehlen, beizeiten auf Veranſtaltungen Bedacht
zu nehmen, welche den zu befürchtenden Notſtand unter den
arbeitenden Klaſſen auf ein möglichſt geringes Maß zurückzu-
führen geeignet ſind. Um einen annähernd richtigen Ueberblick
über die Lage der Dinge auf dem Arbeitsmarkte zu gewinnen,
erſcheint ein mündlicher Austauſch der Beobachtungen, welche
bisher gemacht worden ſind, ſowie der Vorſchläge angezeigt,
von d denen eine wirkſame Abhilfe der Not erwartet werden
darf.

Zur Beſprechung dieſes Gegenſtandes iſt eine Zuſammenkunft
am

Dienstag, den 12. November,
vormittags 11 Uhr

im Grand Hotel Bode in Halle a. S.
anberaumt, zu der die Herren Regierungspräſidenten, die Eiſen-
bahndirektionspräſidenten, der Herr Berghauptmann, der Herr
Präſident der Landwir tſchaftskammer, die Herren O berbür ger
meiſter der größeren Städte der Provinz und die Herren V Vor-
ſitzenden der Handelskammer eingeladen ſind.

Ferner hat uns der Herr Ober präſident anheim geſtellt, ſolche
Perſonen aus unſerem Geſchäftsbereich heranzuziehen, von
deren Beteiligung eine Förderung der Beratungen erwartet
werden darf.

Wir richten daher an Sie das ergebene Erſuchen, zu der
ſammenkunft zu erſcheinen.

Von ger an Sie ergangenen Einladung haben wir dem
Herrn Oberpräſidenten Mitteilung gemacht.Die Handelskammer.

Kuhlow. Steckner. Dr. Pfahl.Die Geladenen haben ſich denn auch ſämtli ch eingefunden
und die Verhandlungen wurden ſeitens des Herrn O Dberpräſi-denten v. Böttcher Punkt 11 Uhr eröffnet. Da der Herr Ober-
präſident am Schluß der vertraulichen Konferenz die Teil-
nehmer erſuchte, wenn ſie etwa der Preſſe Berichte lieferten,
dieſelben ja recht objektiv zu geben kommen auch wir dieſem
Wunſche bereitwilligſt nach. Der objektive Bericht Ah
uns und den Leſern völlig, W ſich ein entſprechendes Bild zmachen wie ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden die durch vie

Kriſe geſchaffene Lage der Arbeiter beurteilen. Wir geben nur
die beinerkenswerteſten Reden wieder und ſchicken voraus, daß
zunächſt über die Zahl der Arbeiterentlaſſungen und alsdann
über Vorſchläge zur Linderung des Notſtandes beraten bezw.
debattiert wurde.

Der Regierungspräſident von Magdeburg: Nur in grof en
Betrieben herrſcht t Mangel an Arbeit, die Handwerker beſchäf-
tigen nach meiner Information die Arbeiter immer noch voll.
Von den kürzlich in einer Verſammlung in Magdeburg an-
weſenden 2000 „Arbeits loſen“ ſeien min deſtens 1500 Saiſon-
arbeiter und von den übrigen nur ein geringer Bruchteil als
wirklich arbeitslos zu betrachten. on 2Der Regierungspräſident von Merſeburg: Bei uns liegen
die Verhältniſſe ähnlich wie im Magdeburger Regierungsbezirk.
Mit Ausnahme der Schuhmacherbranche in Weiße nfels ſeien
in dem Betriebe w eſentliche Entlaſſungen nicht erfolgt.

Ein Gewerbe-Jnſpektor: Jch glaube gleichfalls nicht, daß
die Arbeitsloſigkeit zunehmen wird. Jn der Maſchinen- Jndu-
ſtrie ſind allerdings Entlaſſungen vorgenommen worden, aber
es giebt auch noch Werke, die mit Ueberſtunden arbeiten. In
Ergänzung des Berichts über Weißenfels muß ich noch hinzu-

2

fügen, daß auch in Eilenburg die Dinge ſchlecht ſtehen.
Der Regierungspräſident von Exrfurt:

Eichsfelden Br an
„Bei uns herrſcht im

Arbeit Die ber

O
S

e

e

benötigen wöchentlich einen Auftrag von 8--900 Leinwandtücher,
an zu erteilen ich die einzelnen Regierungen erſuchen
werde

Eiſenbahndirektjonspräſident Sorge: Entlaſſungen haben
bei der Eiſenbahn innerhalb meines Bezirks überhaupt
nicht ſtattgefunden. Der Abgang von 130 zum Militär Aus-
gehobener, ſowie der gleichen Zahl derer, welche infolge der
Rübenkampagne ihre Entlaſſung genommen haben und der 70
wegen Untauglichkeit Entlaſſenen wurde nicht wieder erſetzt.
Jm allgemeinen ſollen auch künftig Entlaſſungen nicht vor-
genommen werden. Jch bin jedoch an meinen Etat gebunden.

Arnhold, Magdeburg Die Zunahme der Arbeits-loſigkeit iſt für die Zukunft ausgeſchloſſen. Es ſcheint mir,
daß der Höhepunkt erreicht iſt.

Ein Berghauptmann iſt der gleichen Anſicht.
Statiſtik hat die Zahl der im Bergbau
genommen.

Major v. Buſſe-des Bundes der Landwirte

Nach einer
Beſchäftigten ſogar zu-

Zſchortau (Vertrauensmann der Mitglieder
und Angehöriger der Landwirt-ſchaft kammer): Auf dem Lande herrſcht Arbeitermangel.

Man ſchicke die Arbeitsloſen aus der Stadt zu mir,ich werde ſie alle beſchäftigen. Die Eiſenbahndirektion
muß die Fahrgelegenheit beſchränken, da uns durch die Bahn
die Leute ſtets hinweggeführt werden. Thut es der jetzige
Miniſter v. Thielen nicht, dann haben wir wenigſtens den
Troſt, daß er nicht im her Eiſenbahnminiſter bleibt. (Wir
ſchlagen alsdann Herrn v. Buſſe als Nachfolger vor. Red.)

Oberbürgermeiſter Staude: Wir haben ganz geſunde Ver-
hältniſſe, die keinen Anlaß zur Beſorgnis geben. Jm Winter

1894/95 lagen die Verhältniſſe viel ſchlechter wie heute. Und
wenn ſich gegenwärtig in Halle 2000 Arbeitsloſe melden, dann
ſind ſicher 1500 Lattcher und Gelegenheitsarbeiter da-
bei. Der Stadtveror rdn etenverſammlung wird in der nächſten
Sionng eine Vorle rge des Magiſtrats zugehen, durch welche für
Erdarbeiten 38 000 Mk. gefordert wird. Mit dieſer
Summe glauben wir über die zwei bis drei Monate der ſchlimm-
ſten Arbeitsloſigkeit hinweg zu kommen. Eine Zunahme der
Arbeitsloſen iſt nicht zu konſtatieren, zu einem Peſſimis-
mus liegt keine Veranlaſſung vor.

Bankier Lehmann -Halle: Ich bin Aufſichtsratsmitglied
bezw. Vorſitzender von fünf Fabriken. Jn dieſen hat eine
Arbeiterentlaſſung im Maße nicht ſtattgefun-
den.

Kommerzienrat Klaus-Thale: Das Bild, welches
geben wird, ſcheint mir doch nicht das richtige zu ſein. Jch bin
bezüglich der ſtattgefundener Entlaſſungen anderer Anſicht. Es
herrſcht thatſächlich ein 9 Man ngel an Aufträgen, vor allem in der
Maſchinenbranche. Nur Spezialfabriken haben noch ausreichend
Beſchäftigung, ſonſt iſt es nicht möglich, den Arbeiterſtamm zu
halten. So lange die Börſengeſetzgebung nicht geändert wirdund die Möglichkeit der Annahme des Zolltarifs
vorherrſcht, befürchte ich eine weitere Zunahme der Arbeits-
loſigkeit.

Kommerzienrat Riedel-Halle:
den hier die Verhältniſſe von der Mehrheit der Verſammlungnicht richtig dargeſtellt. Jch wi ill als Gegenbeweis nur an-
führen, daß in der von mir geleiteten Salleſchen Maſchinen
fabrik früher Woche 16—-17 660 Mt. an Löhnen aus
gezahlt wurden J werden wöchentlich ausgezahlt nur6 7000 M. die Arbeitsloſen müſſen thatſächlich Entbeh-
rungen tragen.Baumeiſter und ziege leibeſitz er Friedri ich
handwerk nimmt die Beſchäftigung zu. Die
war kürzlich um 10 Proz. eingeſchränkt
jedoch wieder im vollen Umfange produziert.der Arbeitsloſen könne er nicht konſtatieren.

Sernau- Halle Die Forderungen des Herrn Oberbürger-
meiſters Stande ſind ungenügend. Jch berufe mi ich dabei auf
die zahlenmähzigen Nachweiſe Des Herrn Kommerzienrats Rie-
del. Die Stadtver rordneren Verſammlung von Halle wirde
ſicherlich einen größeren Kredit bewilligen. Man gebe den Ar-
beite sloſen H 3 e Koh ylen und warmes Eſſen.

Der Bürger i er von Nordhauſen: Eigentliche Arbeits-loſe haben w i richt. Die aus den Tabakarbei terſtreit ver
bleibenden 100 Mann werden von den Fabrikanten ſchon noch

eingeſtellt werden, da ſie zu anderer Arbeit nicht zu verwenden
ſind. Arbeitslos ſind nur Jtaliener und dieſe bringt uns
immer die Bahn herBeſtehornAſchere leben ſieht die
günſtig an und plädiert für

nennenswerten

hier ge-

Wir kommt es vor, als wür-

Halle Jm Bau-
Steinfabrikationworden, jetzt werde

Eine Zunahme

Angelegenheit wenigerAnfrechterhaltung des Exports,
weil unſere Arbeiter nicht derart konſumtio m
fähig ſind, daß wir darauf verzichten können. DieEiſenbahn erſchwert durch ihre hohen Tarife den Export nach

anderen Ländern.
Der Reg.Präfſ. von Erfurt Die letzten Jahre warenaußerge wöhnliche. Jetzt tritt eben nur der Norr walzuſtand ein.
Der Bürgermeiſter von Mühlhauſen: Die Landwirteſollten ihre Ar rbeitsnachweiſe, die ſie an die ruſſiſche

niſche Grenze “rlegt haben, in den großen S
Sie bekämen ſicherlich Arbeiter genug.

und pol-
Städten etablieren.

Kurz vor 3Uh r erreichte die erſ
dem Herr v. Bö itticher die D

Arbeiterentlaſſfungen
eigentlicherJahnen alsdann im Gra

amn mlu ung ihr Ende, nach-
Debatte dahin n reſumiert hatte: Die

ſind nicht ſo za reich, ein
Notſtand exiſtiert nicht! Die Herren

nd-Hotel ein opulentes Notſtandsmahl
in und die Arbeitsloſen hungern weiter. Ueber die Ausſprache,

ſpeziell über die Ausführungen u r Herrn Oberbürger-
meiſters heute noch ein Wort zu ſagen, erübrigt ſich vollſtändig.Der Bericht ſpricht ſo laut, daß 3 die ſchärfſten Entrüſtungs-

worte nicht übertönen können. Die Arbeiter wiſſen nun, wie
miniſterielle Erhebungen über die Arbeitsloſigkeit ausſehen.

Der Eozialdemokratiſche Verein

wird in ſeiner morgigen Mitg liederverſa: nmlung, die im WeißenRoß ſatiſigdet, über einige zu treffende Maßnahmen Beſchluß
m die infolge des gebe der Stadtverordneten wahlen

m r nete ne rennt c tSee

m

Selten en legene zu Dingen

Damenwäsche Blusen Iupons Costumröcken
Schürzen Gardinen Portieren etc.

RES T aus allen Abteilungen des Warenlagers.

eddy e Pönicke.
e

einer Entſcheidung bedürfen. Hieran reiht ſich eine Ausſprach
über den Austritt der Halleſchen Henoſſenſehaft -Druckerei aus
der Tarifgemeinſchaft der Buchdrucker. Da die Genoſſenſchaft
die Angele genheit dem Soz zialdemokratiſchen Verein zur end
giltigen Regelung überlaſſen hat, iſt ein zahlreicher Beſuch dermorgen Verſammlung notwendig.

Wegen Abhaltung einer nichtangemeldeten Ver
ſammlung wurden heute die Genoſſen Reiwand-Halle,
Röder- Nietleben und Schmidt-Könnern, ſowie die Ehefrau
des Gaſtwirts Schiemann in Eilenburg zu je 15 M. Geld-
ſtrafe event. 3 Tagen Gefängnis für Reiwand und 3 Tagen
Haft für die übrigen Angeklagten verurteilt. Es handelt ſich
um die Fortſetzung des Kreistages für den Saalkreis am Nach-
mittag des 19. Aunguſt, da die Polizeibehörde der Anſicht war,
daß die Nachmittags- Zuſammenkunft angemeldet ſein mußte.
Der Staatsanwalt hatte die vom Gericht verhängte Strafe
bennragt

Welt-Panorama, Gr. Ulrichſtraße 61.
führt uns das großen Zuſpruchs ſich erfreuende Panorama
nach den Jnſeln der Südſee, den Molukken, dem Bis-
marck-Archipel, nach NeuGuinea c. Freunden der Länder-
und Völkerkunde wird eine reiche Ausleſe vorzüglicher Bilder
von höchſtintereſſanten Jnſellandſchaften mit Meeres-, Urwald-
und Dorf-Szenerien eigenſter Art geboten. Man ſieht die inFarbe und Wuchs unterſchiedlichen Volk ztypen der Bewohner
dieſer Jnſeln, ebenſo in wechſelreicher Folge die Eigenartig-
keiten der Wohnſtätten derſelben. HBelehrend und unterhaltend
zugleich iſt die Betrachtung des Thuns und Treibens dieſer
von preußiſcher Ziviliſatoren- Kultur noch unbeleckten Natur-
menſchen. Neben der Bethätigung der Erwachſenen in
verſchieden en Beſchäftigungen ſieht man dieſe auch bei ihren
Spielen und Tänzen, ebenſo in letzteren die Kinder jeden Alters.
Von ſchwerer Arbeitsleiſtung erſcheinen dieſe Menſchen alle,
et im höchſten Alter, nicht gekrümmt. Schlank und aufrecht,
nit freiem Blick, ſchreiten ſie dahin nicht gebeugt von Arbeits-und Sorgenlaſt, wie unſer unter der vielgerünnten europäi-

ſchen Kultur zu ſchwerer Arbeit gezwungenes Volk. Die gütigeNutur hat bisher für jene allein geſorgt die eindringenden
Er ropäer werden ihnen aber bald ſagen, daß „arbeiten für
andere“ allein glücklich macht und daß die Erde, die ſie geboren
hat, und deren Früchte nicht ihnen gehören, denn in Ambonia,auf den Molukken, da giebt es ſchon ein Zollamt und ein Poli
zeiamt und in Lia (Neu-Guineg) gar ein kaiſerliches „Gerichts“
haus. Arme Südſee Jnſulaner! Nächſte Woche giebt's
was Beſonderes: Oſtaſien mit dem gelegentlich der
preußiſchen Verteidigung des chineſiſchen Kaiſertums gegen die
Boxer von der Mauer Pekings genommenen, gebeuteten, ge
ſchenkten, geliehenen, gepachteten, gegen ge Him-
melsglobus, der in Potsdam demnächſt als Denkmal mo-
dern-chriſtlicher Kulturbegriffe des 20. Jahrhunderts aufgeſtellt
werden ſoll!

Jn dieſer Woche

Stadttheater. Das Phantaſieſpiel „Das Ewig Weibliche“
von Robert Miſch wird heute, Donnerstag, wiederholt. Die
Vorſtellung findet außer Farben Abonnement ſtatt. Vor-
beſtellungen ir das morgige Gaſtſpiel der Frau Erika Wede-
kind ſind heute noch an der Kaſſe während der üblichen Kaſſen
ſtunden möglich. Für Sonnabend iſt eine Wiederholung deram Montag gegebenen Schillerfeier „Wallenſteins Lager“ S
„Das Lied von der Glocke in Ausſicht genommen. Jn Vor-
bereitung das Ballet „Die Puppenfee die Oper „Die weißeDame. das Luſtſpiel Was Jhr wollt (Shakeſpeare- Zyklus).

Apollo Theater. Hier treten am Donnerstag, den 14. ds.
in einer eigens arrangierten Nachmittags- Vorſtellung um 4 Uhr
die gegenwärtig hierſelbſt gaſtierenden Buren auf und werden
ihre heimatlichen Lämpfe gegen Zulus und Engländer, ſowie
ihre großartigen Sportſpiele zur Vorführung bringen. Das
Programm enthält außerdem noch die große Dreſſurnummer
von Sidy Nirvana mit dem lebenden Schimmel wallach Loky“,
ſowie den urkomiſchen „Clermont“, die „Collinis' ind das
„Concordia-Trio“. An dieſer Stelle ſei hiermit beſonders auf
dieſe Vorſtellung mit einer ſolchen Auswahl von Glanznummern
aufmerkſam gemacht.

Staßfurt. Vom Grubenunglück. Das furchtbare
Unglück im Salzbergwerk Ludwig II., das den Vereinigten
chemiſchen Fabriken zu Leopoldshall und Staßfurt gehört, iſt
dadurch entſtanden, daß im neuen Schachte des Bergwerks in
200 Meter Tiefe eine Etage zuſammengebrochen iſt. Ob die
Schuld am leichtfertigen Abbau liegt oder an anderen Urſachen,
darüber herrſcht noch keine volle rDer Zujapmtenbruch erfolgte mit ſo furchtbarem Krachen,
daß in den Städten Leopoldshall und Staßfurt, ja ſelbſt in

der Umgebung das Geſchirr in den Schränken erklirrte. Es
war gerade zur Zeit des Schichtwechſels, mittags */212 Uhr,
als die Kataſtrophe eintrat. 50 Bergleute nicht über 70,
wie es anfangs hieß wurden dadurch verſchüttet, bezw. amAus fahren verhindert. Alle Lichter verlöſchten im Schachte,

ſo daß in der Rabenfinſternis jede Bewegung ſich verbot.
In furchtbarſter Aufregung ſtürzten Frauen und Kinder, dieihren Mann oder Vater gefährdet wußten, nach der Unglit ks

ſtelle; doch waren ſofort die Thore geſchloſſen worden, und nur
die Aerzte fanden Zutritt, die den Geretteten die erſte Hilfe
leiſten ſollten. Mit fiebernder Haſt wurden die Rettungs-
arbeiten aufgenommen und bis zur Stunde fortgeſetzt doch iſt
es ſchwer, in die Tiefe zu gelangen, da das Erdreich nach-
bricht. Nach den Mitteilungen der Direktion betrug die Zahl
der Getöteten 4, die der Verletzten 30 und die der Vermißten
16. Von den Verwundeten ſind bereits in der Nacht zum
Mittwoch zwei geſtorben andere werden wohl dasſelbe Schickſal
teilen müſſen.

Ob es gelingen wird, Zie Verſchütteten noch lebend zu retten,iſt leider ſehr fraglich. Vermutlich werden mehrere erſchlagen
worden ſein, en andere eingeſchloſſen ſind. Unter allen
Umſtänden zeigt auch dieſes ſchreckliche Unglück, wie notwendig

a h Zhut der „gbeite und ihrer Ange



hörigen iſt, damit ſolche Kataſtrophen nicht auch für die Hinterplierenen das furchtbarſte Elend im Gefolge haben.

Gerichtsſaal.
StrafkammerHalle a. S., 11. November.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den 48 jährigen Arbeiter Hermann Thon von hier, w
aus der Haft vorgeführt wurde und bereits Hreizehnmal uwegen Notzucht und Brandſtiftung mit 5 Jahren ga
vorbeſtraft iſt. Jm vorliegenden Falle handelt es ſich wieder
um Sittlichkeitsverbrechen, die an zwei kleinen Mädchen be-
gangen waren. Der Angeklagte wurde nach Wiederherſtellung
der Oeffentlichkeit wegen Vornahme unzüchtiger zu1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus und 4 Jahren Ehrverluſt ver
urteilt.

BVerſammlungsberichte.
Barbier- und Friſeurgehilfen.

Jn der Verſammlung am 7. November ſprach der Vorſitzende
des Gewerkſchaftskartells, Redakteur Ad. Thiele, über dieEinführung von Kontrolklkarten für die Barbier
gehilfen. Nicht in allen Berufen, ſo führte Redner aus, laſſenſich Kor itrollkar ten anwenden, die auch das Unangenehme haben,
der Organiſation mehr oder weniger gezwungene Mit-
glieder ren was von Nachteil iſt. Die Kontrollkartenſol jentlich nur zum Schutze ſolcher Gehi lfen dienen, die
ſich gert r organiſieren wollen, denen aber vom Prinzipal dabei
Sch wierigkeite n in den Weg gelegt werden. Durch die Kontrollkarten die indifferenten Gehilfen der Orgenijcnon zwangsweiſe

zuführen zu wollen, habe allerlei Verdrießlichkeiten im Gefolge.
Die Notwendigkeit, ſich gewerkſchaftlich zuſammenzuſchließen,
ſollte freilich nachgerade auch jeder Barbiergehilfe einſehen.
Wie die Meiſter ſich in ihren Jnnungen eine Jntereſſenver-
wretung geſchaffen haben, ſo muß jeder Gehilfe, auch wenn er
denkt, ſich in einigen Jahren ſelbſtä indig machen zu können, Dem
Verbande der B arbier- und Friſeurgehilfen angehören. Dieſe
Notwendigkeit ſollte jeder Gehilfe endlich einſehen ſie ſoll ihm
ſo ſelbſtverſtändli S ſein wie Eſſen, Trinken und Schlafen.

War nun die Durchführung der Kontrollkarten im Gewerk-ſchaftskartell nachtre iglich auf Widerſpruch geſtoßen, weil die
Barbiergehilfen ein Vergni ügen in einem Lokale abgehalten
hatten, das den anderen Arbe iterbranchen nicht zur Verfügungſteht, ſo iſt eine neue Schwierigkeit Auſgetautt durch den
Boykott, der von bür zerhicher Seite über diejenigen Geſchäfts-
leute er werden ſoll, J e bei den Stadtverordnetenwahlen
für die Arbeiterkandidaten geſtimmt haben. Die Sozialdemo-kratie wen et den Boykott niem als an, um einen Zwang auf

i poli tiſcher Gegner auszuüben. Nur umu

uns dieſelben Rechte zu ſichern oder zu erringen, die an
deren Parteien zugeſtanden werden, müſſen wir manchmal
den Bonykott anwende

Selbſtverftän dlich ift es aber, daß die Arbeiter, wenn
unſere Freunde unter den Barbierherren von den Gegnern
ihrer Abſtimmung wegen boykottiert werden, ihre Kund-
ſchaft auf die Boykottierten vereinigen, damit
dieſe nicht zu Schaden kommen. Der Boyfkott iſt jetzt
der Arbeiterklaſſe aufgen ötig it worden und ſie wird ſich zu

ſſen. Ein darüber wird an anderer Stellee Herren Gegner und auch di e Barbierherren
Be ch Jwehren wi u ezu faſſen ſein. 8zu

ſelbſt werden dann bald einſe hen, daß ſie mit einem Feuer ge-
ſpielt haben, das ihnen die Finger verbrennt. Ehe über dieDurchführung der Kartenkon ſolle die Entſcheidung getroffen
werden kann, muß alſo die Abwehr des von den Gegnern ver-
hängten Boykotts ins Auge gefaßt werden.

Die Kollegen Gieſeler und Muck ſprachen darauf über die
Durchführbahrkeit des Achtuhr- Laden ſchluſſes, über die Lohn-
verhältniſſe, den Ausgehtag, die mangelhafte Durchführung derSonntagsruhe, über die traurigen Lohnverhält. riſſe, die Lehr-
lingszüchterei und andere Mißſtände im Friſeurgewe erbe. Der
Verband zahlt ſeinen Mitgliedern Reiſeunterſtützung bei Ar
beitsloſigkeit und jewährt ihnen auch ſonſt viele Vorteile.

Mehrere Anweſende ließen ſich in den Verband aufnehmen.
Seit längerer eit war das wieder die erſte gutbeſuchte Ver-

ſamm Die nächſte findet ſtatt am 21. November, abends
10 Uhr in Frankes Reſtaurant, Gr. Märkerſtr. 21. VGewerkſchaftskartelt Jeitz.

töllng von n NovVor Eintritt in die Tagesordnun zocdentt Kollege Herhardt
des verſtorbenen Genoſſen Bri ino Schönlank. Die Kollegen
erheben ſich Ehren d Berſtorbenen von ihren P ät en. Die
Kollegen Otto und rhardt wurden als Deputation mit einem
Kranz Begr tſendet. Beſchwerde wurde geführt,
daß der letzte Bericht nicht im Volksblatt geſtanden hat.
(Anm. d. Red. Der Bericht iſt uns nicht zugegangen.) Ueber
den beendeten Generalſtreikt der Glasarbeiter verlas KollegeGerhardt den Röskeſchen Artikel aus der el Zeitung.
Gerhardt war der Annicht, wenn eine Gewert ſchaft im Streik
auf die Hilfe anderer Gewerkſchaften angewieſen ſei, müßten
letztere a das Recht l hre Meinung zu äußern. Ver-
ſchiedene lege aren anderer Meinung: ſchließlich wurde

12 gegen angenommen, daß bei
anderen Gewerkſchaften mit unterſtützt werden,

Stimmenei tigr ditzteren das Recht bleibt, ihre Meinung zu äußern.n n unter tzungsgeſu h der Koiberger Maurer wird vertagt.
Nach einem Arntel im Arbeitsmarkt ſprach Gerhardt
über die in der Mrtaloranche herrſchende Arbeitsloſigkeit.
Eine Umfrage des Arbeitsmarfts ergab von ca. 120000 in
Betracht kommenden Me tallan beitern 1213000 Jrbeitsloſe
Die Arbeits zeit war verkürzt bis auf 4 Stunden. Da es auchin unſerer Stadt Arbeitsloſe giebt, ſoll eine Arbeite loſenver-

an einem vom Vorſitzenden zu
egen ſind verpflichtet, Meldungen

erdenſammlung einberufen n
Die Kolle
t

beſtimmenden Tage
über Arbeitsloſigkeiten zu machen.

Kollege Klare tadelte, daß die in Wirtshäuſern hängenden
Plakate der Gewerkſchaften bei Neuwahlen nicht umgeändert
werden. Die Maurer wollen für das nächſte Vierteljahr von
den Beiträgen an z Kartell entbunden ſein. Der Antrag
wurde vertagt. Kollege Marſchlich bringt vor, daß in der
Fabrik von Thieme Sonntags gearbeitet wird. Hierauf
Schluß der Sitzung.

Entſchuldigt fehlten: 1 Maurer, 1 Zimmerer, 1 Metall-
rrveiter.

Unentſchuldigt fehlten: 1 Böttcher 1 Buchbinder, 1 Bildhauer, 1 Holzarbeiter, 1 Zigar renarbeiter. i Honcgeit -Transport-

arbeiter, 2 Metallarbeiter Eing. am 12. Nov. R
E ilenburg.

Gewertſch aftskartell. Der Halbjahrsbericht des Leip
den Delegierten zur Kenntnis geget en.

k

ziger Kartells wurde
Von der gabe d Text larbeiter- Verbandes war eine An
meldung behufs Abhaltung einer öffentlichen Volksverſammlung
eingegangen, welche bgptachig dazu dienen ſoll, dem Verband

neue Mitglieder zuzufüh Von den Delegierten wurde dasnicht gutgeheißen, da v den von den einzelnen Brauchen ein-
Feiufenen Volksv erſamml ugen ſchon mehreremals über Themata

referiert wurde, die in ded vom Vertrauensmann der Partei
einzuberufenden öffentlichen Volfsberſammlungen beſſer zur
Geltung kommen würden. Dies hat die letzte Proteſtverſamm
lung gegen den Brotwucher, in weicher Genoſſe Weitzmann
ſprach, bewieſen, da auch Genoſſe Br Humover mehrere
Tage zuvor über ein ziemlich gleichlanten des Thema referierthatte und zwar in einer L ſente ichen Volte berſerumiung welche

e

on der Zahlſtelle des Fabrikarbeiter Verbandes einberufer
wurde.

Jm weiteren wurde bekannt gegeben, daß der Bächter es
Herberge im LVorder-

den 25e
Genoſſe Horn, bereit iſt, eineeinzurichten, was einem 42 n lange vorliege

Tivoli,
z äudeürfnis entſprechen würde 32 n d errichtenoll in der nächſten Kartellſitzn Beſchn hierlber gefaßt wer
ben Es wäre mit Freuden zu begrüßen, eine zentraliſierte

c J

rn und dieu e ternehmen z an ezur eng die ei dem dies n
auf Sang der Unternehmer den italteniſf

Streikbrechern Unterkunft verſchaffte. Trotzdem ſind die eſſen
den organiſierten Arbeiter gezwungen, ihre Unterſtützungoège der
dort zu verzehren, wo ſie weder eine Fachzeitung noch ein Par-
teiorgan zu leſen bekommen.

Ferner wurde angeregt, eine Arbeitsloſen Statiſtik aufzu-nei men. Beſchinß hierüber ſoll in der nächſten Kartellſitzung

efaßt werden, zu welcher auch die Vorſtandsmitglieder der
ewerkſchaften eingeladen werden ſollen.
Die Präſenzliſte ergab das Fehlen folgender Delegierten

Unentſchuldigt: Zimmerer Hermann, Bildhauer Becker,S gädt Maler Bleier, Fabrikarbeiter Wendt. ſo
wie die beiden Delegierten der neugegründeten Müller- Organi-

ſation. n u igt Bruer Fritſche u. Beterſohn. Zigarrenarbeiter Pinkau. nweſend war auch der Vertrauensmann
der ſozialdemokratiſchen Partei. (Eingeg. am i2. Nov.) W.

Mühlberg a. E.
Jn der General Verſammlung des Allgemeinen Kon-

ſum- Vereins berichtete am Sonntag der Vorſtand über das
abgelaufene erſte Geſchäftsjahr. Trotz der ungünſtigen Ver
hältniſſe während der erſten Monate iſt doch ein nennenswerter
Reingewinn übrig geblieben. Der Anſſichtsrat ſchlug vor, nach
Abſchreibung von 5 Proz. zum Reſervefonds und ewährung
einer geringen Tantieme an die Vorſtandsmitabeder eine Divi-
dende von 7 Proz. zu gewähren. Der Gewinn-Verteilungsplanwurde hierauf angenommen. Ein Antrag, den Geſchäſtsauteil
von 25 auf 30 M. zu erhöhen, wurde abgelehnt. Die Mit-
gliederzahl iſt von 42 auf 76 geſtiegen. Da der Verein den
örtlichen Verhältniſſen entſprechend mit nur geringen Verwal-
tungskoſten arbeitet, ſo iſt ſeine Exiſtenz ein für allemal ge-
ſichert. Es liegt nun an den Arbeitern, die ſich darbietenden
Vorteile aus zumitzen und durch Beitritt das Werk der Arbeiter
zu unterſtützen. Die Zahlungsbedingungen ſind ſo geſtellt, daß
es jedem Arbeiter möglich iſt, beizutreten. Wer den Zwiſchen-
handel, als „unnütze Räder in der Maſchinerie der menſchlichen
Geſellſchaft, die nur Kraft verzehren“, mit ausſchalten will, der
weiß nun auch in Mühlberg, was er zu thun hat. Die Zeitgebietet daß die Arbeiter anfangen zu lernen, ihre Geſchicke
ſelbſt zu leiten (Eingeg. a. 12. Nov.) L.

t d

Srorrnto Kuneißl vor dem Schwurgericht.
J 2 ugsburg wird ſich vom 14. bis zum, 16. Novemberder ne ie bairiſche Hieſel', Matthias Kneißl, mit ſeinem

Helfer Rieger vor den Geſchworenen zu verantworten haben.
Matthias dneißl ſteht jetzt im 25. Lebensjahre. Am 25 Oktbr.vorigen Jahres hatte Kneißl einen größeren Raub begangen

und wurde ſeitdem ſteckbrieflich verfolgt. Nunmehr begann er
erſt ſein eigentliches Räuberleben. Er di irchſtreiſte faſt ganz
Oberbaiern, immer mit einer Drillings Sſlinte unter dem Arm.Teils aus Furcht, teils weil die wegen ihrer Rau fluſt und als
Wilderer berüchtigte Be ölkerung des Dachauer Moos mit ihmſtark ſympathiſierte, erhielt er allent! aiden Nahrungsmittel und
Unterſchlumpf. Rückte von ſeinem Aufenthalt benachrichtigt,
Gendarmerie heran, ſo war Kneißl fang von einem guten
Freunde gew arnt Und über alle Ber ge. Dennoch wurde er am
30. November in Jrchenbrunn vom Gendarmerie- Kommandanten
Brandmaier und dem Genda rn Schir idier auf dem Gehöft des
„Fleckbauern“ überraſcht. Als die bei den Beamten, unterſtützt
von ſechs Bauernbi rſchen, gegen das Haus vorrückten, eröffneteKneißl ein mörderiſches Feuer, das zun ächſt Brand maier tötete.

Schindler ſchoß nun auch in z Dunkle aufs Geratewohl hin-
ein ein zweiter Schuß Kneißls zerſchmetterte aber Schindlerdas linke Schienbein. Knei l woute dem am Boden liegenden
ſchwerverletzten Schindler vollends den Garaus machen, ließrer auf Viten der Fleckbäuerin davon ab entfloh in die
Wälder. Der bedauernswerte Beamte iſt, nachdem ihm dasBein amputiert worden war, geſtorben er hinterließ eine Fran

mit ſieben Kindern.
Von nun an wurde die Verfolgu ng Je n nd größerem

Eifer vorgenommen. Das geſamte „Kneißlgebiet“ wurde voneinem Cernierungskordon umgeben. Allein Kneiß l führte ſein
unſtetes Räuberleben weiter, tauchte bald hier, d dort auf
und verübte zahlreiche Räubereien. Jn der Bevölkerung, die
in gewiſſen Kreiſen in Kneißl ine Art von Helden erblickte,
ſagte man ſich ſchadenfroh: „Der bekomt ſie doch nicht
Zi uletzt fehlte überhaupt von ihm jede SpuDa wurde die Gendarmerie am 2. Marz i benachrichtigt, daß
Kneißl ſich auf dem Auerbacher Anweſen in Geiſenhofen ver-

borgen halte. Telegraphiſch wurde von allen Seiten Gendar-
merie binbeordert und dann das Grundſtück von 25 Gendarmenumzingelt. Da Kneißl nicht freiwillig heraus am, wurde das
Gebär ide von allen Seiten beſchoſſen. Erſt als ſich nichts
regte, ſtürmte man, nach etwa einſtündiger Beſchie Zung, dasGehöft Man fand Kneißl in einer Ecke eines kleine en Zimmer
von wo aus er auf die eindringenden Gendarmen einen Schußabgab, jedoch ohne zu treffen. Es wurde nun auch auf ihn ge
ſchoſſe n. Ein Schuß ging ihm in den Unterleib, ein zweiter
zerſchmetterte ihm den rechten Oberarm und ein dritter das
linke Handgelenk, ſo daß er ſo elend Zugerichtet war, daß man ein
Aufkommen für unmöglich hielt. Die Vorgänge haben ſeiner
Zeit vielen Anlaß zur Kritik gegeben und dürften auch in der
Ve handlung nicht unerörtert bleiben.

Der ärztlichen Kunſt iſt es aber ſchließlich gelungen, Kneißlwieder ſo weit herzuſtellen, daß er nun dem Gericht vorgeführt
werden kann. Zunächſt hat er am Donnersta ag und folgende
Tage ſeine Aburteiln nung wegen zweier
und zweier Verbrechen des r ichten Mordes zu erwarten.
Der zweite L Angeklagte, Michael Rieger, der ſogenannte „Fleckl
bauer“, iſt der Teilnahme an zwei Verbrechen des Mordes be-
ſchuldigt. Die Verteidigung Kneißls führt RechtsanwaltDr. von Pannewitz, einer der Fefannteſten Verteidiger
Münchens.

TZDTTTDZ)Aus dem Keiche.

Selbſtmord im Strafgſee. Der 17 jährige jugendliche Straf Je an jene Schiffler, der
wegen Sittlichkeitsvergehens eine me hr jährige Gefängnisſtrafe
zu verbüßen hatte, hat ſich in ſeinem Schlafraume erhängt.

Elberfeld. Liebestragödie. Am Sonntag erſchoß der20 jährige Reiſende Schmittmann ſeine 17 jähri ge Geliebte und
dann ſich ſelbſt

Hildesheim Selbſtmord eines Generals. Nach
einem Telegramm der Frankf. Ztg. erſchoß ſich in Lehrke der
General von Sanden.

Dresden. Eingeſtelltes Strafperfahren Das auf
den Antrag verſchiedener Altionäre der Dresdener Kreditanſtalt
gegen die früheren Direktoren derſelben Gener altonſul a Horn
und Bürgermeiſter a. D. Klötzer eingeleitete S Strafverfahren iſt
eingeſtellt worden

fängnis Plötzen-

Vermiſchtes.

Vom Begräbnis Schönlanks wird eine kleine, aber
char akteriſt iſch Epi ſode erzählt. Jn einen Straßenbahnwagen
der Linie Südſfriedhof-Vindenanu leigt ein feiner Herr mit ſeinen
Kindern ein und frägt eine Frau, neben die er ſich ſetzt, wasdaß ſo viele Menſchen auf der Straße und 0
denn los ſet,
viele vollbeſetzte W c voriber fahren
„Herr Schönlank, ein Sozialdemofrat, wird begraben! Ein
furzes „Sol!“ klang zurück. Als nun an der Thalſtraße der
Motorwagen des Leichenzuges wegen halten müußte, verließ den
Herrn die Ruhe „Es iſt doch unerhört, es iſt doch ein Skandal,
Tegen einer Perſon.“ Darauf der kleine Sohn: „Papa, wer iſi
eſtorben „Er heit Schönlank, ein Sozialdemtotrat, der die

ent anfgehetzt hat.“ Was mag wohl der kleine Sohn ge
dacht haben, als er die vielen „aufgehetzten“ Leute ſah

Die Fran antwortete

Verbrechen des Mordes

ln der Nadeln ſt in
im Daß ging m fädelt in der Minute 1000 Nadeln

ndung in ein uſtickmaſchine ein. Die VorJ S dies Nadel aus einem wy Behälter,
ägt t t. fädelt ſie ein, macht den Knoten, ſchneidet denaden c die richtige Länge ab, trägt alsdann die Nadel durch

W offenen Raum und ſticht ſie auf einen Rahmen. Das Ein
deln geſchah früher durch die HanSchaude aft! Unerh abrt die F Freiſ. Zeitung ſchreibt:

Ein ehe Zwiſchenfall trug ſich am Sonnabend an der
Bonner Univerſität in der Vorleſung des Herrn Prof. Litzmann
über Goethes Lyrik zu. Zu derſelben pflegt auch der Kronprinz
zu erſcheinen, für den die erſte Bank frei bleibt. Jn dieſer
nahmen aber diesmal drei ſtudierende Damen Platz. und es
half nichts, daß man ihnen wiederholt ſehr deutlich zu verſtehen
gab, die Bank pflege für den Kronprinzen frei zu bleiben. Den
jungen Damen machte es offenbar Vergnü igen, dieſe Bank ein
zunehmen ſie meinten lächelnd, es hleibe ja noch ein Platz fürden Kronprinzen frei. Schließlich aber würde a uch noch dieſer
Platz von einer Dame eingenommen, und als kurz darauf der
Kronprinz erſchien, mußte er, der Köln. Volkszeitung zufolge,
auf einer hinteren Bank, wo noch ein Sitz frei war, Platz
nehmen.

Was kein freier, deutſcher Muſenſohn gewagt hätte, die kecken
Studentinnen haben es fertig gebracht! Wird dieſes erimen
laesae majestatis nicht fürchterli ch geſühnt werden

Sturz vom Seile. Aus Teplitz wird berichtet: Der Sohn
des Turmfeilkünſtlers Strohſchneider iſt bei einer Produktien
vom Seil geſtürzt und ſchwer verletzt.

SFetzte Nachrichten.
Kapftadt, 13. November. Vier Buren in Beaufort Weſt und

Colesberg wurden verurteilt, drei zum Tode, einer zu
lebenslänglichem Gefängnis. Von erſteren wird in-
des nur einer hingerichtet, die übrigen zu lebenslänglichem
Gefängnis begnadigt

Rom, 12. November. Nach den ziemlich vollſtändig in deBlättern vorliegenden Ergebniſſen der Wahlen für die
ſtädtiſche Verwaltung in Neapel ſind dort von der von
den Senatoren und Deputierten aufgeſtellten Liſte alle 64 Kan-
didaten und von den zwölf ſozialiſtiſchen Kandidaten
zehn gewählt worden. Die Liſte der früheren, durch die
Unterſuchung bloßgeſtellten Verwaltung iſt vollſtändig unter-
legen.

Eingefandt.
Was ſich Arbeiter in den Kriegervereinen bieten laffen

müſſen.
Jn der letzten Bezirksverſam mlung des SaaleUnſtrut-Elſterbezirks vom Deutſchen Kriegerbund, die vor eir riger Zeit in

Merſeburg abgehalten wurde, erteilte der Generalleutnant v
Wodtke, Ehrenvorſitzender des S gale- Unſtrut Elſterbezirks,
den erſchienenen Gr uppen und Ver reinsvorſtänden ſeines Be
zirks folgenden Befehl: Jeder Verein isvorſtand hat eine Mit
gliederliſte anzufe rtigen und dieſelbe dem Herrn Gruppenführer
zu übergeben. Dieſer nimmt nun die Liſte, geht damit zur
Polizei reſp. zum Gemeindevorſtand und vergleicht die Krieger-
liſte mit de r Mitgliederliſte des Manrerver-
bandes. Sollten ſich nun Kri egerkameraden erdreiſten und
Mitglieder des Mar gerberbandes 3 ſein, ſo ſind die eſ& lben
entweder von ihrer ſoz ial demokratiſche n Denk-
weiſe zu bekehren oder aus den Kriegerver
einen heraus akantieren; denn der Maurerverbandiſt eine Hochburg der Sozialdemokratie Nun mag ſich Exzellenz
v. Wodtke rühmen können, noch vor keinem Feinde gezittert zu
haben. Um ſo mehr darf es ſich das Volksblatt zur Ehre an-
rechnen, daß es dieſen Erfolg bei dem hochbejahrten Herrn er-
reichte, denn v. Wodtke forderte am Schluſſe die Gruppenvor-ſrände u. ſ. w. auf, doch mit der größten Vorſicht zu
Werke zu gehen, damit das r Hertsbtatt nichts er
fahre. Aber das hat ihm, wie man ſieht niches n S
„Still geſtanden! Tretet weg!“ B. T.

Sriefkaſten der Redaktion. T
Alter Freund. Wir ſind ganz mit Jhnen einverſtan denAber es De dem ſteten Leugnen jenes Herrn einen 7 Dämpfer

aufzuſetze der es ihm für die Zukunft verleidet, uns in der-ſelben Weiſe behandeln zu wollen, wie er ſeine Angeſtellten
zu behandeln ſich erlaubt. Vorläufig haben wir die Akten ge-
ſchloſſen.

E. R. Erſatzreſerviſten haben ſich nur bei den Frühjahrs-Kontroll- erf ammlungen zu ſtellen.
H. Delitzſch. Hat der junge Mann wirklich etwas für die

Mutter gekauft, ſo ſind die Eltern haftbar und müſſen zahlen.
Dies iſt aber nicht der Fall, wenn der Betreffende Luxusartikel
für ſeinen eigenen Gebrauch gekauft hat. Allerdi ngs ſann ver-langt werden, daß der Geſchäftsmann mitteilt, was denn eigent
lich gekauft worden iſt.

F. D. in V. r Herrn G. Hermann, Ber-lin 80 Lanſitzerſtraße 25 abakarbeiter: Herrn Karl Oß-wald, Nordhauſen, Schreiberſtt 10. Der Brief von Sanders-
dorf iſt eingegangen und beantwortet worden. Die Beweisſtüce
ſind mit der Antwort retourniert worden.

Quittung.
Z. 65 Pf. für die ausgeſperrten Tabakarbeiter.
Für Kalender aus Könnern 1.10 Mk.

Standesgmtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 12. November.

Aufgeboten Verſicherung beamte Schrader
Patſchke (Leipzig und Bruckdorferſtraße 7).
und Luiſe Braune (Große Brauhausſtraße 2 und Bauhof 6).
Stellmacher Trömmler und Lina Bennemann (Silbitz und
Weißenborn). Kutſcher Lammert und Lina Müller (Halle a. S.
und Alsleben a. S.).

Eheſchlieſzungen: Kaufmann Götze und Helene Menſel
Gera und Steinweg 32). Geſchäftsführer Wörner und Mari
Dietzel (Merſeburgerſtraße 15).

Geboren: Bremſer Höbbel S. (Landsbergerſtraße 64).Arbeiter Herrmann T. (Raffinerieſtraße 2). Eiſendreher Land-
graf T. (Albert Schmidtſtraße 2 Schloſſer Hugo S. (Kleine
Ulrichſtraße 9). Dilghaugr Schellenberg S. Brunoswarte 32)
Dekorateur Ziegler T (Böllbergerweg 17).

Geſtorben: Arbeiters Fiſcher T., 4 Weh. (Kleiner
berg 15). Schaffners Michgel S., 4 J. Fhüringerſtraße 28).Kaufmanns Uhlig S., 2 Wch. Kellnerſtraße 100). Arbeiters
Murrl Ehefrau, 34 J. g Kiinit Arbeiter Wolter, 59 J.
(Klinit). Muſikers May S,, totgeb. (Thorſtraße 15). Arbeite sAlbrecht S., 2 Mon. (Beerſeburgerſtrahe 9). Jnvaliden Schaf
ner Ehefrau, 68 J. (Thomaſiusſtraße 16). Geſchirrführers
Sachſe S., 1 J. Kleine Ulrichſtraße 14)

Halle Mord, Burgſtraße 38), 12. November.
Eheſchlieſßun Arbeiter Cornelius und Amalie Blättermann C lheltderfiraße 1 und Reideburg

Geboren Holzhändler Bänecke S.
Maſchiniſten Hanitzſch S. (Fährſtraße 1h).
Zwillings T. Viktor Scheſſelſtraße 4)
S. (Brachwitzerſtraße 5)
bergerſtraße 14)

Gr.

und Alma
Tiſchler Worg

Sand-

(Götheſtraße 11).Prokuriſt Weaue

Keſſelwärter Müller
Geſchirrführer Mehlig (Gahels-

Geſtorben Fleiſchermeiſters Bogel T. 18 J. CodwigWuchererſtraße 15), Kaufmann Salomon, 40 J Wenrietten-
ſtraße 4). Brauer Henze, 21 W. (Schmeerſtraße 6).

fueer der Redaltion nur mittags von m bis
Berantwortlicher Redakteur: Exnſt Däumig in Hälle,



Zur Anterhalkung und Brlehrung.
Wochenbeilage

zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Skreißüge durch die Geſchichte der
ſächſiſchen Arbeiterbewegung.

Reichstags Wahlkreis Meißen-Großenhain.
Von Fritz Geyer.

Zweiter Teil.
So kamen die Wahlen 1881 heran. Selbſtverſtändlich be-

ſaßen wir nach der Zerſtörung aller unſerer Organiſationen
trotzdem unſere Verbindung. Die Gegner nannuten es Geheim-
organiſation. Nun ja die Herzens und Geſinnungsfreunde
ließen nicht von einander, jeder Platz der Zuſammenkunft war
ihnen zum Austauſch ihrer Jdeen recht und der Reiz, der be-
abſichtigten gewaltthätigen Trennung zu widerſtehen, kettete ſie
nur um ſo feſter aneinander. Jmmer kleiner wurde wohl die
Zahl ein Teil mußte wandern, ein Teil, das war nicht
der beſte, zog ſich feig zurück aber auch deſto auserleſener
war ſie.

An ein öffentliches Auftreten war nicht zu denken. Nur im
privaten Verkehr konnte die Agitation betrieben werden. Das
geſchah auch in findigſter Weiſe. Viele ſchöne Züge, viel
ſchlaue, die Gegner äffende Handlungen könnten hier erzählt
werden.

Der Züricher Sozialdemokrat kam, wenn auch nur in ver-
einzelten Exemplaren, in die entlegenſten Winkel.

Jn Großenhain gelang es, einen Geſangverein, Liederkranz,
zu gründen, deſſen Uebungsſtunden zu unſerem Gaudium von
der rechten Hand des ehemaligen Bürgermeiſters Ludwig-Wolf,
dem Stadtſekretär Kunath, überwacht wurden. Er mußte
all die Disharmonien der Geſangsproben über ſich ergehen
laſſen, ohne etwas erlauſchen oder erfahren zu können. Sein
Strebeeifer war groß, aber die Schlauheit der Genoſſen noch
größer. Der Verein erwarb ſich durch ſeine Leiſtungen An-
ſehen, ein von ihm veranſtaltetes Wohlthätigkeitskonzert für
die im Plauenſchen Grunde verunglückten Bergleute verlief
großartig die „Roten“ hatten ſich wieder bemerkbar ge
macht. Aber nun kamen die Reichstagswahlen 1881. Unſer
früherer Kandidat Nauert kniff angeſichts der Gefahren aus,
d. h. er kandidierte uicht mehr und kehrte ſpäter der Partei
ganz den Rücken. Da entſchloſſen ſich die Genoſſen des
Kreiſes, mich als Kandidat aufzuſtellen, der ich im Wahlkreiſe
bekannt war.

Es gelang, ein Flugblatt im ganzen Kreiſe zu verbreiten.
Das war den Gegnern zu arg. Sie fühlten, daß ihre Ge-
waltpolitik ſelbſt in dieſem ländlichen Kreiſe die Agitation nicht
lahmlegen, geſchweige denn die Partei vernichten konnte. Jhre
Wut war aufs höchſte gereizt, ſie wollten ein Exempel ſta-
tuieren.

Als Kandidat wurde ich in den nächſten Tagen, ca. ein
Woche vor der Wahl verhaftet, dazu der Genoſſe Arthur
Kühnel in Meißen und einige andere, die als die Haupt
organiſatoren für ihre Vermeſſenheit prozeſſiert wurden und
büßen ſollten. Dieſes Vorgehen der Gegner, an dem hervor-
ragend der genannte Stadtſekretär von Großenhain beteiligt
war, dämpfte die Stimmung zu unſeren Ungunſten. Wir er-
hielten bei der Wahl nur noch 2677 Stimmen, Profeſſor Rich-
ter Meißen wurde mit 7513 Stimmen wiedergewählt. Da ließ
mancher Genoſſe den Kopf härgen.

Jn zwiſchen wurde der Prozeß gegen „Geyer und Genoſſen“
zu einer Haupt und Staatsaktion aufgebauſcht. Drei Mo-
nate hielt man uns vier vor der Wahl Verhafteten in Unter-
ſuchungshaft. Die lange Anklageſchrift zählte 36 Angeklagte
auf, meiſtens Großenhainer, die der Stadtſekretär als Aus-
träger des Flugblattes ausfindig gemacht hatte. Endlich be-
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gann die Prozedur gegen die Staatsverbrecher. Die Ver
teidiger, die Herren Rechtsanwälte Otto Fre a gereis
und Eyſoldt-Pirna ſtaunten über die Harmloſigkeit der
kriminierten Stellen des Flugblattes. Der Prozeß erregte in
ganz Deutſchland Aufſehen. Aber es war eine ſcharfe Zeit.

Unter dem Vorſitz des berüchtigten Landgerichtsdirektors
v. Mangold verknurrte der Gerichtshof mich zu acht, Kühnel
zu ſechs, vier andere Genoſſen zu Gefänguisſtrafen von 4—-1
Monat, Unterſuchungshaft wurde nur ein Monat angerechnet,
die übrigen Angeklagten wurden freigeſprochen die Sü
war vollzogen, die Miſſethat gerächt. Während ich „brummte“,
legte Profeſſor Richter-Meißen ſein Mandat aus Geſundheits
rückſichten nieder, eine Neuwahl rief die Genoſſen 1882 wieder
auf den Plan. Jetzt bewarben ſich auch die Freiſinnigen um
das Mandat und ſtellten den alten biederen Demokraten
Kaempffer, Baumeiſter in Leipzig, als Kandidat auf.
Die Konſervativen präſentierten Herrn v. Carlowitz, unſere
Genoſſen mich, trotzdem ich im Gefängnis war.

Unſererſeits wurde zwar eine äußerſt e Wahlagitation
betrieben, aber unſer Organiſationsapparat funktionierte nicht
in gewohnter Art, wie man mir nachträglich erklärte. Fünf
unſerer Abgeordneten und andere Redner wirkten im Kreiſe,
denn infolge der Bewerbung der Freiſinnigen bekamen wir
„mehr Luft“, unſere Redner gingen in die Verſammlungen der
Gegner, ſpeziell der freiſinnigen. Dieſe lebhafte Agitation er-
zeugte wohl einen Umſchwung bei den Wählern, der aber mehr
den Freiſinnigen zu gute kam. Die Wähler, die ehedem zag-
haft nicht wagten, der ſozialdemokratiſchen Oppoſition bei der
Wahl Unterſtützung zu leihen, konnten dies nun einmal tapfer
für die freiſinnige Oppoſition thun, die ja nicht „ſtaatsgefähr-
lich“ iſt.

Jn der Hauptwahl erhielt der Konſervative 4944 Stim
men, Kaempffer 4322, Geyer 2519; in der Stichwahl
ſiegte dann Kaempffer mit 7005 gegen 6443 Stimmen,
obſchon die Konſervativen alle Mittel aufgeboten hatten, unſere
Wähler vom Eintreten für Kaempffer abzuhalten. Die Wut
der Konſervativen über ihre Niederlage kannte keine Grenzen
und äußerte ſich in allerhand Schikanen und Machinationen.

Jm Augnſt dieſes Jahres hatte ich meine Haft verbüßt und
wurde bei meiner Rückkehr von einer ſo großen Menſchenmenge
empfangen, wie ſie noch nie am Bahnhof zuſammengekommen
war. Arbeit konnte ich indes in den dortigen Fabriken nicht
wieder erlangen. Und ſo entſchloß ich mich, auf Anraten und
mit Hilfe der Sparpfennige einiger Freunde ſelbſtändig ein
Geſchäft zu begründen, ich ſaß alſo zum Aerger der Gegner
wieder feſt im Kreiſe.

Nun begann auch die Agitation wieder lebhafter einzuſetzen,
denn der Schrecken von 1878 und 1881 war überwunden.
Es kam die „grrrroße“ Sozialreform, zunächſt die Kranken-
verſicherung, die von uns zum Gegenſtand einer ganz eingehen-
den Agitation in Arbeiterkreiſen gemacht wurde. Man mußte
uns, da die öffentliche Meinung nicht mehr durch die unter
drückte Gewaltpolitik faseiniert werden konnte, die Beſprechung
dieſes ſpezifiſchen Arbeitergeſetzes geſtatten. Und bei den
Wahlen zu den Ortskrankenkaſſen traten die Genoſſen in allen
Städten des Kreiſes hervor, ihre Kandidaten wurden ge-
wählt. Das gab größere Zuverſicht für künftige andere
Aktionen.

So ging es denn mit erhöhtem Mut und friſcher Kraft in
die Reichstagswahlen des Jahres 1884. Damals, unter dem
Sozialiſtengeſetz, ſtanden der Partei nicht ſo viel Kräfte zur
Verfügung, darum mußten die im Vordertreffen dem Feind
ſich eutgegenſtellenden Genoſſen Doppelkandidaturen ſich auf-
bürden laſſen, ſo auch ich, der in der Landes-Verſammlung
die natürlich geheim ſtattfand als Kandidat für den 7. und
20. Wahlkreis (Zſchopau) aufgeſtellt wurde.

Die Agitation im 7. Kreiſe wurde nun wieder nach der
alten, bewährten Methode betrieben und brachte uns eine



c

r

c

z

a

Stimmenzahl von 5132, den Freiſinnigen, die bei der Nach
wahl 1882 das Mandat errungen hatten, nur 1758 Stimmen,
während der Konſervative, v. Carlowitz, mit 8768 Stimmen
das Mandat errang. Der Terrorismus der Konſervativen
hatte wieder geſiegt. Aber unentwegt betrieben wir die Agi-
kation auf dem Lande weiter. Einmal muß es tagen!
lautete die Parole.

1885 wurde ich dann von dem 30. Landtagswahlkreis
(ChemnitzLand) in den ſächſiſchen Landtag gewählt und 1886
wurde ich bei einer Nachwahl im 19. Reichstagswahlkreiſe
(StollbergSchneeberg) zum Reichstags Abgeordneten gewählt.

Trotzdem oder vielmehr nun hielten die e des
7. Wahlkreiſes erſt recht feſt an meiner Kandidatur. ei den
Septennats oder Faſchingswahlen von 1887 mußte ich, wie
mancher andere Genoſſe, wieder in 2 Wahlkreiſen als Kandidat
auftreten. Das genügte indes nicht. Auer, Bebel, Viereck
und Vollmar waren als ſächſiſche Abgeordnete im Freiberger
Prozeß zu je neun Monaten Gefängnis verurteilt, ſie konnten
darum an der Wahlagitation nicht teilnehmen. Deshalb wur-
den die übrigen Kandidaten je nach Dringlichkeit nach den verſchiedenſten Srten und Kreiſen zur Agitation dirigiert. Und

wie war der Kampf entbrannt!
Diesmal wurde ein künſtlich erzeugter Kriegsſchrecken als

Wahlmittel benutzt. Er hat ſeine Wirkung gethan. Jn Sach-
ſen wurde kein einziger ſozialdemokratiſcher Abgeordneter wieder
gewählt, obgleich trotz des ungeheuerlichſten gegneriſchen Wahl-
ſchwindels die ſozialdemokratiſchen Stimmenzahlen in faſt allen
Wahlkreiſen ſtark gewachſen waren, im 7. Wahlkreiſe jedoch
nur auf 5247, während der konſervative Freiherr v. Frieſen
mit 14771 Stimmen ſiegte; der Freiſinnige (Munckel) erhielt
221 Stimmen. Und doch waren wir froh, bei dieſem Wahl-
rummel in unſerem ländlichen Kreiſe keinen Stimmenrückgang
erfahren zu haben. Der Schrecken des Sozialiſtengeſetzes war
überwunden, ſonſt e Bismarck den Kriegsſchrecken nicht
nötig erachtet für dieſe Wahlen.

Als die Wahl vorüber war, der Kriegsſchrecken in nichts
verflog, kam bei den geängſteten und bedrohten Wählern die
Einſicht. Zu ſpät ſie waren genarrt! Dieſe Einſicht mußte
uns jedoch ſpäter zum Vorteil gereichen. Mit dieſer Hoff
nung gingen die Genoſſen des Kreiſes aufs neue an die
Agitation.

Bis zu den Wahlen im Jahre 1890 beſſerten ſich die Ver
hältniſſe der Partei merklich. Die induſtrielle Entwickelung
drang ſelbſt in dieſen ländlichen Kreiſen weiter vor, deſſen Be
völkerung auf rund 138000 Köpfe gewachſen war, wovon nur
46 000 auf die Städte, 92000 auf das Land kamen. Mit
der Jnduſtrie dringen auch die modernen Jdeen in den Dörfern
vor. Zwar bleiben die rein agrariſchen Orte demgegenüber
noch weit zurück, wie gerade im Landbezirk Großenhain, aber
ſo dumm iſt die bäuerliche Bevölkerung doch nicht mehr, zu
glauben, die Sozialdemokratie wolle teilen. Dieſen Aberglauben
hat unſere ſogar in den finſterſten Winkeln zerſtört.

Für die Wahlen 1890 bereitete ſich im 7. Wahlkreiſe ein
Wechſel der Kandidatur vor. Von den Genoſſen des 13. Wahl-
kreiſes (Leipzig Land) war mir die Kandidatur angetragen
worden mit der Bedingung, keine Doppelklandidatur anzu
nehmen, da vorausſichtlich der Kreis ſicher wiedergewonnen
würde. Ich nahm an und ſiedelte nach der Wahl 1890 nach
Leipzig über.

Von den Genoſſen des 7. Kreiſes wurde nun die Kandi
datur dem Genoſſen Goldſtein-Zwickau angetragen, der an-
nahm und ſich ſchnell lebhafte Sympathien im Kreiſe erwarb.
Er errang bei den Wahlen 1890 die bis dahin höchſte Stim-
menzahl 7906 aber immer noch ſiegte der Konſervative,
v. Frieſen, mit 13062 Stimmen der Freiſinn bekam 367.
Dieſes Wahlergebnis lehrte, wie in manchen anderen Kreiſen,
daß der Perſonenwechſel nicht mehr die Bedeutung hat, wie

es beweiſt vielmehr, daß die Wähler mehr Gewicht auf
as Weſen der Partei zu legen beginnen. Auch das iſt der

ſozialdemokratiſchen Agitation zu danken, wie die allgemein

ſtärkere Wahlbeteiligung. tDie Jahre 1891 und 92 brachten für Sachſen die Ueber-
raſchung einer neu auftretenden Partei, die der Antiſemiten,
die ſich Reform Partei nannten. Jhre Agitation erſtreckte ſich
erklärlicherweiſe auf die mehr ländlichen Kreiſe, aber auch in
Leipzig glaubten ſie damals fiſchen zu können. Wer dieſe Ge-
ſellſchaft nicht kannte, mochte glauben, ihre Oppoſition ſei echt,
weil ihre Agitatoren gar ſo ſehr den Mund aufriſſen. Bei
den ſozialdemokratiſchen Arbeitern kamen ſie nicht an, das
wußten ſie, deshalb wandten ſie ſich vornehmlich an die Bauern
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und Handwerker und mußten dieſe den Konſervativen abtrünnig
zu machen ſuchen, wenn ſie je Wahlerfolge einheimſen wollten.
So auch im 7. Wahlkreiſe, wo ſie ſpäter, nach den Wahl-
erfolgen, ſogar in Großenhain eine eigene Zeitung heraus-
gaben, die jedoch in dieſen Tagen an Abonnentenmangel
einging.

Alſo kämpften bei den Wahlen 1893 wieder drei Parteien
im 7. Kreiſe um den Sieg. Die Konſervativen hatten den
ſtreberhaften Wahlrechtsverderber im ſächſiſchen Landtage, Dr.
Mehnert, aufgeſtellt, während die Antiſemiten ganz ſchlau
einen Gutsbeſitzer des Kreiſes, Lieber-Stroga, nominierten.
Von uns wurde Goldſtein wieder aufgeſtellt. Die Parole
bei der Wahl war und mußte ſein: Nieder mit den Konſer-
vativen! Hoch die Sozialdemokratie!

Dadurch bekamen die Antiſemiten, die ſelbſtverſtändlich eben-
falls nach Gebühr von uns gekennzeichnet wurden Ober-
waſſer gegenüber den Konſervativen; ihr Kandidat kam mit
Goldſtein in die Stichwahl. Mehnert war trotz der eifrig-
ſten Anſtrengungen mit 6268 Stimmen kläglich durchgefallen.
Goldſtein erhielt 8410, Lieber 7692 Stimmen. Wie nicht
anders zu erwarten war, ſtimmten in der Stichwahl die Kon-
ſervativen Mann für Mann für den Antiſemiten, der mit
13 344 gegen 8889 ſozialdemokratiſche Stimmen ſiegte.

Nachdem das Sozialiſtengeſetz gefallen war, fiel wohl auch
manche Schranke für unſere Agitation, aber die konſervativen
Terroriſten ſuchten das durch allerhand Behinderungsmittel
wett zu machen. Vor allem haben ſie großes Gewicht auf den
Boykott gelegt. Jn Großenhain, Lommatzſch und Rieſa iſt
kein Saal zu Verſammlungen für uns zu bekommen, ab eſehenvon den kleineren Lokalitäten, die meiſt im Beſitz von Partei

genoſſen ſind, aber zu einer mündlichen Agitation großen Stiles
nicht ausreichen.

Nur Meißen bildet hierin ſeit Jahren eine Ausnahme. Hier
hat ſich unſere Sache auch inſofern gebeſſert, als jenſeits der
Elbe der Ort Cölln zu einem blühenden Jnduſtrieort ge
wachſen iſt und dadurch die ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft des
Kreiſes einen hübſchen Zuwachs erhielt, der ſich politiſch ſehr
bemerkbar macht.

Wiewohl die Antiſemiten das Mandat errungen hatten und
ihre roh demagogiſche Agitation in Sachſen forcierten, war
doch von vornherein nicht daran zu denken, daß ſie im poli-
tiſchen Leben längere Zeit eine Rolle ſpielen würdeu. Jm
konſervativen Lager richteten ſie freilich arge Verwüſtung an,
denn ſie verſprachen den innungsbrüderlichen Handwerkern, den
Kleinbauern, überhaupt den kleinbürgerlichen Exiſtenzen Him-
mel und Hölle, um ſie als Wähler zu erhalten. Aber was
kann denn den kleinbürgerlichen Hungerleidern ſo ein armer
Teufel von antiſemitiſchen Abgeordneten bieten

Zwiſchen zwei Mühlſteinen der konſervativen und ſozial-
demokratiſchen Partei mußten die Antiſemiten in Sachſen
bald zerrieben werden, wenn ſie den Wählern nicht ſchleunigſt
die verſprochenen Herrlichkeiten beſchaffen konnten. Wo aber
dieſe hernehmen? Es war alſo vorauszuſehen, daß die 1893
ſchnell erworbenen Wähler bald wieder abfallen würden denn
es hieße ja an der Wirkung unſerer eigenen Agitation zwei-
feln, die doch darauf mit gerichtet iſt, die kleinbürgerlichen
Wähler davon zu überzeugen, wie frech ſie von dem konſer-
tiven ſowohl, wie dem antiſemitiſchen Klüngel an der Naſe
hermngeführt und nur als Stimmmaterial mißbraucht werden.

Jn der That brachten die Wahlen 1898 den Antiſemiten
eine verblüffende Niederlage, die ſie faſt nur dem Vordringen
der Sozialdemokratie zu danken haben. Wo ſie noch Mandate
beſitzen, haben ſie dieſe von Gnaden der Konſervativen, wie
im 7. Wahlkreiſe.

Hier trat bei den Wahlen 1898 ein anderer antiſemitiſcher
Kandidat, der Gutsbeſitzer Gäbel aus Kleſſig auf den Plan.
Lieber war abtrünnig zu den Konſervativen zurückgekehrt.
Die Konſervativen ſtellten den Rittergutsbeſitzer Sachße-
Merſchwitz auf, und wir wieder unſeren Genoſſen Gold-
ſt ein.

Die Wahlbewegung war eine hochgehende, unſere Genoſſen
agitierten mit einer Bravour, die nur das Produkt des Ver-
trauens in die gute Sache iſt. Von 23341 abgegebenen Stim
men in der Hauptwahl erhielt Genoſſe Goldſtein 10332
Stimmen, Gäbel 6522, Sachße 6426; alſo abermals Stich-
wahl zwiſchen uns und den Antiſemiten. Jn der Stichwahl
erhielt dann Gäbel 12707, Goldſtein 11 567 Stimmen. Die
Stimmung hatte ſich alſo ſehr zu unſeren Gunſten gebeſſert.

Natürlich hoffen die Konſervativen, daß die Antiſemiten bis
zu den nächſten Wahlen ſo abgewirtſchaſtet haben diß ſe
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die Konſervativen, uns bald wieder als alleinige Gegner
haben, dann könnte ſich ihr Terrorismus wieder in voller
Glorie zeigen. Jndes, ſo ſchwankend auch die Wähler ge-
weſen ſein mögen, die 1882 den Demokraten Kaempffer wähl
ten, dann 1884 wieder den Konſervativen anheimfielen bei
der abermaligen Schwenkung zu den Antiſemiten iſt einem
Teil von ihnen doch klar geworden, daß ſie immer die Zug-

tiere am reaktionären Karren der konſervativen Macher ge-
»weſen ſind. Es geht eben vorwärts. Wir zweifeln nicht
daran, daß im Falle einer Schreckenswahl, wie Anno 1887
auch wieder ein Teil der ſozialdemokcatiſchen Wähler „flöten
geht“, aber die ſicherſte Wählerſchaft hatte doch in dieſem länd-
lichen Kreiſe immer die Sozialdemokratie, wie aus dem ſteten
Wachstum der angegebenen Zahlen zu erſehen iſt. Jnzwiſchen
werden hoffentlich auch neue Anhänger und Wähler für die
Partei gewonnen, die dann etwa Abfallende erſetzen.

Leider iſt es wahr, daß die Reichstagswahlen das Jnter-
eſſe der Wähler mehr erregen als Landtagswahlen und darum
auch unſere eigenen Parteigenoſſen mit weniger Eifer die Land
tagswahlen agitatoriſch ausnützten. Ja, es hat lange gedauert,
ehe auf Landesverſammlungen der Beſchluß gefaßt wurde, in
allen Landtagswahlkreiſen in die Wahlen einzutreten, weil in
den meiſten ländlichen Wahlkreiſen doch niemals Ausſicht auf
Erfolg war. Endlich aber entſchied man ſich für allgemeine
Beteiligung, um das Jntereſſe für die Angelegenheiten des
Landes zu erhöhen und die Wahlbewegung agitatoriſch für die
Partei auszunützen. Die Genoſſen des 7. Reichétagswahl-
kreiſes wirkten unermüdlich im Sinne dieſes Beſchluſſes. Nur
wurden ſie infolge verzweigterer Einteilung der Landtagswahl-
kreiſe zerſplittert. Die beſten Erfolge errangen bei dem Land-
tagswahlen die Meißener Genoſſen. Jhr Kandidat, Genoſſe
Goldſtein, errang 833 Stimmen, der Antiſemit 843, der Kon-
ſervative 1576.

Die Großenhainer Genoſſen agitierten ſogar im 19. länd-
lichen Wahlkreiſe, der den zurückgebliebenen Amtsgerichtsbezirk
Großenhain mit umſchließt, und obgleich ſie hier nur ca. 200
Stimmen gegen ca. 2000 konſervative aufbrachten. Wo immer
alſo die raſtloſe Agitation anknüpfen konnte, that ſie es. Das
zeigte unſeren Gegnern, wie ernſt es uns mit der Verbreitung
unſerer Jdeen war und daß wir nicht nur nach Augenblicks
erfolgen geizten.

Ueberſchäumende Hoffnungen ſind es danach nicht, wenn wir
ſagen, daß die ſichere Eroberung dieſes Landkreiſes nicht zu
fern iſt. Damit iſt nicht geſagt, daß wir die Mehrheit der
ländlichen Bevölkerung bereits auf unſerer Seite hätten, denn
die induſtriellen Orte müßten zum erſten Siege das Ueber-gewicht geben, aber die Zahl der ſogatdemotrattſeen ländlichen

Wähler müßte dann auch eine ſehr erkleckliche ſein.
Der vorausſichtlich nicht zu ferne Wahlſieg wird unſere

Genoſſen bei den nächſten Wahlen ganz beſonders zu eifriger
Agitation anſpornen. Schon jetzt muß vorgearbeitet werden.

Uebrigens iſt die Gewinnung eines ſolchen Kreiſes für die
Partei ſehr lehrreich und wertvoll. Das langſame, aber
ſichere Vordringen ſtärkt die Zähigkeit und Geduld der Ge-
noſſen im Kampfe um die Ziele der Partei. Oftmals ſagten
wir uns: Wenn wir unſeren Kreis erringen, dann wird die
Partei auch andere ſchwarze Winkel erobern und dann iſt die
Zeit auch nicht mehr fern, wo die Partei endgiltig ſiegt.

Hoffentlich erleben wir's. Alſo drauf und dran!

ne

Haß.
Vor dreißig Jahren explodierte in einer kleinen Stadt

eines Morgens 5 Minuten vor s Uhr ein Dampfleſſel. Ein
dumpfer Knall, eine mächtige NRauchſäule, ein Regen von
Steinen und Balkentrümmern, und zwei Häuſer bildeten
einen Schutthaufen.

Einige zwanzig Menſchen waren unter den Trümmern be
graben. Sie waren aber nicht alle tot. Man konnte ihr
dumpfes Jammern unter den Ruinen hören. Jn ſtummem,
ratloſem Entſetzen ſtanden die Zuſchauer da. Nur ein junges
Weib, das eine Reiſetaſche in der Hand trug, ſchrie in einem
fort, und ihr verzweifeltes Schreien übertönte das dumpfe
Jammern der Verſchütteten.

Die junge Frau war eben aus der Hauptſtadt gekommen,
um ihren Mann aufzuſuchen, der am Tage vorher in der
Fabrik Arbeit gefunden hatte und nun mit den anderen unter
den Trümmern lag.

Der Bürgermeiſter kam herbeigeſtürzt. „Jeder, der zwei

Hände und ein Herz im Leibe hat, greife zu und helfe!“
rief er.

Jhm zunächſt ſtand ein zwölfjähriger Lateinſchüler, mit
ſeiner Schulmappe unter dem Arme. Er warf die Bücher
weg und beteiligte ſich mit raſendem Eifer am Rettungs
werke. Valken und Steine wurden fortgeräumt. Er ſtand
in der erſten Reihe. Das Jammern klang immer vernehm-
licher. Nun zogen ſie einen hervor, noch einen. Nach ſtunden-
langer Arbeit waren alle hervorgezogen: Tote, Lebende, Ver-
ſtümmelte, Verbrühte, Zerquetſchte. Das Schreien der Ver
letzten klang durch die Gaſſen, als ſie nach dem Krankenhaus
gefahren wurden.

Da ſah ſich der Schüler nach ſeinen Büchern um. Sie
waren verſchwunden. Auch ſeine Mütze war weg. Seine
Kleider waren zerriſſen, Hände und Geſicht blutig und
beſchmutzt aus ſeinen Augen leuchtete der Blick eines
Mannes.

So wie er war, ging er nun in die Schule. Er entſchuldigte
ſich beim Lehrer und dieſer nahm ihn beiſeite.

„Du wäreſt auf alle Fälle zu ſpät gekommen,.“ ſagte dann
der Lehrer. „Das muß ich Dir ſagen. Und dann wollen wir
einmal ſehen, ob Du Deine Aufgaben gemacht haſt Was
hattet Jhr in der erſten Stunde Sehen wir zu, ob Du
Dein Latein kannſt.“

Der Junge ſtarrte ihn ganz verſtändnislos an.
„Nun fragte der Lehrer.
Da begriff der Junge. Er ſagte kein Wort, ſeine Augen

würden groß, er war ſprachlos vor Abſcheu und Verachtung,
Der Lehrer konnte ſeinen Blick nicht ertragen. Er wurde rot.
ballte die Hände, wollte etwas ſagen, konnte aber nicht.
Schließlich kam ihm die Sprache wieder, er ſtampfte mit den
Füßen und ſchrie beſchämt und wütend: „Geh' Deiner Wege

geh
Neulich kam ein Schulkamerad zu dem, der damals vor dem
Lehrer ſtand.

„Unſer alter Lehrer iſt tot,“ ſagte er. „Wir wollen ihm
einen Grabſtein ſetzen. Willſt Du Dein Scherflein dazu bei-
tragen

Der Mann aber, der inzwiſchen allerlei erlebt hatte, wich
zurück und legte die Hände auf den Rücken.

„Nein, nein!“ ſagte er.
Und als der andere ihn verwundert anſah, fuhr er fort:

„Gott ſei Dank, daß er tot iſt. Jch haßte ihn. Er zeigte mir
das Schofelſte, das ich bei Menſchen geſehen habe.

Karl Ewald (Politiken).

men
Glaube.

Der kleine Niels wollte gar zu gern ein Zweirad haben. Die
Eltern ſchlugen ihm aber ſeine Bitte rundweg ab. Es könnten
ja die entſetzlichſten Dinge geſchehen, wenn ein kleiner Junge
auf dem Zweirad führe. Da hätte einer ein Bein gebrochen,
ein anderer habe ſich den Schädel eingeſchlagen. Niels ſolle nur
arten bis er größer geworden wäre, dann ließe ſich darüber
reden.

Niels konnte aber nicht warten, bis er größer geworden war.
Damit redeten ſich die Erwachſenen aber immer heraus, und
das Großwerden ging ſo entſetzlich langſam. Und da er ein
frommer und wohlunterrichteter Junge war, wußte er auch recht
wohl, an wen er ſich zu wenden hatte.

Sein Schlafzimmer lag neben dem der Eltern. Und jeden
Abend ſprach er, ſobald er ins Bett gebracht worden war, ein
hübſches, kleines Abendgebet.

Müde bin ich, geh' zur Rul,
Schließe meine Augen.
Vater, laß die Augen Dein
Ueber meinem Bette ſein.

Darauf ſagte man „Gute Nacht!“
Sobald aber der lleine Niels allein war, faltete er die Hände

von neuem und betete mit lauter Stimme:
„Lieber Herrgott gieb mir ein Zweirad!“
So ging es Abend für Abend, und die Eltern merkten es und

ſprachen darüber.
„Wir ſollten ihm das Nad um Gottes willen geben,“ ſagte die

Mutter, „damit er ſich den Glauben bewahren kann
„Aber wir können doch des Glaubens wegen nicht ſeine Arme

und Beine aufs Spiel ſetzen,“ wandte der Vater ein.
Schließlich einigte man ſich dahin, ein Dreirad anzuſchaſſen,

das ſei noch am wenigſten gefährlich für Arme und Beine und
wohl hinreichend zur Erhaltung des Glaubens.

Jm Dunkel der Nacht wurde dann das Dreirad vor das
Bett des kleinen Niels geſtellt, damit er gleich am nächſten
Morgen, ſobald er die Augen aufthat, ſehen konnte, daß ſein
Gebet erhört worden ſei.

Erwartungsvoll ſtanden die Eltern an der Thüre und ſahen
in das Zimmer hinein. Und der kleine Niels erwachte, ſtreckte

nd reckte die Arme und richtete ſich dann in ſeinem Bette auf.

r
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Er rieb ſich die Augen, ſtarrte auf das Rad und rieb ſich dieAugen wieder. Dann ſchlug er die Hände über dem Kopfe zu
ſammen und ſagte in tiefer, ehrlicher n

ber, lieber gott weißt Du denn nicht, wie einweirad ausſieht8 ſieht Karl Ewald (Politiken).

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Das arbeitende Volk und die Kunft. Jn einem Artikel

des Vorwärts, betitelt „Arbeiterkonzert“, finden ſich nachfolgende
bemerkenswerte Ausführungen: „Wer wiſſen will, was das
Gewerkſchaftshaus für die Berliner Arbeiterſchaft bedeutet, der

ehe an einem Sonntagabend dorthin. Des Lebens härteſten
mpf ſchaut er in der Herberge, wo denen, die durch Arbeits-

loſigkeit auf die Landſtraße geworfen ſind, für einige karge
Stunden Ruhe und Erquickung geboten iſt. Mannigfach
gliedern ſich auch im Proletariat die Abſtufungen, und ſo kon
traſtiert merklich mit dem Leben in der Herbergsſtube das bunte
Gewimmel derer, die, oft von Weib und Kind umgeben, im
Reſtaurant den Nachmittag, den Abend anregend verplaudern.
Das iſt gewiß nur eine „Elite“ der Arbeiterſchaft. Denn heute,
wo das Geſpenſt der Not lauter denn ſeit langem an die Thüre

ocht, bedarf die Frage, ob man ſich nach ſechs Tagen ſchwerer
rbeit ein Gläschen Bier gönnen ſoll, oft ſehr genauer Er

wägung. Aber weiter. Auch mit einer geiſtigen Ausleſe haben
wir es am Sonntagabend im Gewerkſchaftshauſe zu thun.
Oben im geräumigen, heute noch ziemlich ſchmuckloſen Saale
drängt ſich Kopf an Kopf ein Publikum, dem auf den erſten
Blick anzuſehen iſt, daß es gleichfalls zur Arbeiterſchaft gehört.
Alle Tat ſind bereits beſetzt und doch kommen immer noch
neue Gäſte. für die mit Mühe und Not Stühle herbeigeſchafft
werden. Vielleicht hätte die doppelte Zahl der Beſucher ſich ein
ne wenn der Raum ausreichend geweſen wäre. Die

änner und Frauen ſind erſchienen, um Kammermuſik zu
hören und außerdem noch, um Deutſchlands jüngſte Dichtung
auf ſich einwirken zu laſſen. Die Arbeiter-Bildungsſchule hat
einen Unterhaltungsabend veranſtaltet, einen Liliencron- undFalke- Abend, wie die von ihr gewählte, nicht ganz genaue Be-

n lautet. Eingeleitet wird die Unterhaltung mit dem
ortrag eines Schumannſchen Konzertſtücks, das von dem

Waldemar Meyer-Quartett vorzüglich geſpielt wird. Dann
ſkizziert Dr. Rudolf Steiner in gewandtem, überſichtlich grup-
piertem Vortrag die Entwickelung der deutſchen Lyrik ſeit
Goethes Tagen. Fünfzig Pfennige betrug der Einheitspreis
einſchließlich Garderobe und Programm. Das iſt wenig, herz-
lich wenig für die Fülle des Gebotenen und doch recht viel,
wenn man den Arbeitsverdienſt eines Familienvaters in Be-
tracht zieht. Und uns will ſcheinen, daß die Proletarier, die
hier Liliencron und Schubert zu Ehren verſammelt waren, ſich
nicht vor jenen bürgerlichen Konzertbeſuchern zu ſchämenbrauchen. Wer in jenen Kreiſen vermag zu ermeſſen, was für

ein Stück geiſtiger Spannkraft dazu gehört, nach ſechs Tagen
ſorgenvollen Mühens an Hobelbank und Schraubſtock ſich zum
Genuß eines Kammermuſik-Programms zu rüſten Wenn die
Intereſſenten der heutigen Ordnung anders nichts gegen eineſozialiſtiſche Ordnung der Dinge ins Feld führen können, dann
kommen ſie auf das Banauſentum zu ſprechen, das ſich unter
der ungezügelten Demokratie breit machen werde. Nun iſt dank
den jammervollen Zuſtänden im Volksſchulweſen
des bürgerlichen Staates und nicht minder dank der ſozialen
Notlage, in der das Volk gefliſſentlich erhalten werden ſoll, ge
wiß noch außerordentlich viel zu thun, bis das Proletariat ſich
rm Genuß der höchſten geiſtigen Güter unſerer Nation vor-
ereitet hat. Aber ganz gering ſoll man es doch nicht ein-
chätzen, daß die Volksſchichten, die um die Mitte des vorigen
ahrhunderts kaum andere Freuden kannten als etwa die im

Schnapsdunſt der Zunftſtuben gebotenen, ſich unter dem er-
zieheriſchen Wirken der Sozialdemokratie heute zum Genießen
eines Abends wie des von der Arbeiter-Bildungsſchule veran-
t befähigt fühlen. Wer dieſe Entwickelung überſchlägt,

er braucht ſich auch um das künſtleriſche Verſtändnis im Zu-
kunftsſtaat keine allzu grämlichen Sorgen zu machen.“

Truſts im alten Jndien.
wurde hierzu geſchrieben

Wir leben in einer Zeit der Truſts. Gerade eben ſchicken
ſich die Vereinigten Staaten an, auf geſetzgeberiſchem Wege
egen die Truſts vorzugehen. Daher dürfte es von Jntereſſe
ein, zu erfahren, daß dieſe Erſcheinung durchaus nicht erſt ein
Gebilde unſerer Zeit, ein Auswuchs unſeres Wirtſchaftslebens
iſt, ſondern eine uralte Einrichtung. Schon die alten

nder haben Truſts gekannt. Jn dem ſehr wichtigen Geſetz
uch des Vajnavalkya, das neben dem Geſetzbuch des Manu

noch heute in Britiſch Jndien der Rechtſprechung für die Ein
n zu Grunde liegt, findet ſich (II. 249 f.) folgende

ſtimmung:

Der Frankfurter Zeitung
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„Für Leute, die ſich vereinigen und den Preis be-
ſtimmen zum Nachteile von Handwerkern und Künſt-
lern, obwohl ſie das Steigen und Fallen des Preiſes kennen,
gilt die höchſte Geldſtrafe. Für Kaufleute, die ſich
verbinden und eine Ware durch unrichtigen Preis aus-
le en oder ſie dazu verkaufen, iſt die höchſte Geldſtrafe
eſtgeſetzt.“
as Geſetzbuch fällt etwa in das dritte nachchriſtliche Jahr-

hundert. Das Merkwürdige der Stelle liegt darin, daß ſie
zeigt, bis zu welcher Höhe in ſo früher Zeit das Wirtſchafts
leben der Jnder entwickelt war. Andererſeits aber iſt ſie,
inſofern ſie das TruſtVerbot ausſpricht, ein Beweis für das
ſoziale Denken jener Zeit. Man darf darin vielleicht einen
Einfluß des Buddhismus erblicken, der ja in ebenſo
Pien Maße eine ſoziale wie eine religiöſe Revolution r

ellt.

Heiteres.
Der ominöſe Titel. Der Herr Lehrer muß auf kurze

Zeit das Klaſſenzimmer verlaſſen und betrat den Klaſſenerſten
mit dem Auftrag, während ſeiner Abweſenheit auf Ordnung
u ſehen. Als er aber zurückkehrt, findet er ein allgemeines
urcheinander und das Ordnungsorgan im wildeſten Hand-

emenge. Aüf die erzürnte Frage, ob das Ordnung halten
eiße, kommt die Antwort:
„Aufſichtsrat werd' ich mich doch nicht ſchimpfen laſſen

In memoriam.
Der den Arbeitern bekannte Dichter Rudolf Lavant hat

Bruno Schoenlank folgendes ſtimmungsvolle Gedicht
gewidmet:

Von den Platanen ſank das Laub das welke,
Als Bruno Schoenlank man zur Ruhe trug.
Nur da und dort verlieh die rote Nelke
Ein wenig Farbe dem gewalt'gen Zug,
Der bei des Trauermarſchs gedämpften Klängen
Durch lange Gaſſen bis hinaus ans Grab.
Gemeſſ'nen Schritts und ohne Haſt und Drängen
Dem toten Führer das Geleite gab.

Man hatte Kränze ohne Zahl geſendet
Und auch des Friedens Palmen nicht geſpart,
Man hatte Banner, ſchwarzumflort, geſendet
Und ſo des Todes Majeſtät gewahrt,
Doch war es das und war's der Nebelſchleier,
Der mit dem düſtern Pomp in Sympattzie,
Was dieſer grof ernſten Totenfeier
Das ſeltſam Herzergreifende verlieh

O nein, es war der Ausdruck ſtummer Trauer,
Der an dem rauhen grauen Nebeltag
Auf dieſem Zug und auf der Menſchenmauer,
Die ſeine Straße ſäumte, bannend lag;
Es war das tiefe Mitgefühl der Maſſen,
Das ſich ſo ſchlicht und doch ſo rührend zart
Für die ſogar, die uns fanatiſch haſſen,
Das ſich ſo ehrfurchtheiſchend offenbart.

Man konnte es in kräft'gen Leitern leſen,
Jn dieſer Männer, dieſer Frauen Blick,
Daß jedem einzelnen ein Schlag geweſen
Des tapfern Toten tragiſches Geſchick,
Und daß in tauſend, abertauſend Herzen,
Die ſich dies eine Grab gewählt als Ziel,
Bei Schoenlanks Tode aus dem Kelch der Schmerzen
Ein ſchwerer Tropfen bittern Kummers fiel.

Der hohle Pomp läßt ſich verhundertfachen,
Wenn Zahlung und ein Trinkgeld man verſpricht
Es läßt mit Gold unendlich viel ſich machen,
Nur echter Jubel, echte Trauer nicht.
Wo ſie ſich zeigt in ihrem ſchlichten Kleide,
Macht man ihr Platz, denn ſie verkennt man nie,
Und unwillkürlich beugt vor echtem Leide
Selbſt die verbiſſ'ne Gegnerſchaft das Knie.

Sein ganzes Daſein hat er uns gegeben,
Der jetzt für immer ſtille, ſtumme Mann.
Doch ward ein Lohn ihm für ſein Kämpferleben,
Wie niemand reicher ihn erſinnen kann.
Ja von der Trauer kann er ab uns lenken,
Indem er ſie beflügelt und verklärt:
Das Volk allein hat Ehren zu verſchenken,
Wie es am Sonntag Schoenlank ſie gewährt!

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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